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Der  elende,  die  gelehrten  und  schaffenden  Geister  deut- 
scher Nation  in  zwei  einander  feindliche  Heerlager  spaltende 
Streit  über  die  Echtheit  und  Ursprünglichkeit  der  nordischen 
und  deutschen  Götter-  und  Heldensage,  dessen  hundertjähriges 
Bestehen  binnen  zwei  Jahren  durch  allgemeine  Trauer-Zweck- 
essen gefeiert  werden  könnte,  dieser  Streit  Hesse  in  einer 
vielleicht  allgemein  befriedigenden  Weise  sich  beilegen,  indem 
man  die  beiden  Fragen,  die  schon  Edzardi  als  Fragen  nach 
der  Echtheit  und  Ursprünglichkeit  jener  Sage  bezeichnet  hat, 
von  einander  trennt,  und  als  sich  von  selbst  verstehend  zugiebt, 
dass  die  isländische  Edda,  die  älteste  umfassende  Quelle 
sogenannter  deutscher  Götter-  und  Heldensagen , als  alt- 
g er  manisch  es  Sprachdenkmal  zwar  unzweifelhaft  echt 
ist,  ihren  ursprünglichen  Inhalt  jedoch  aus  griechisch- 
römischer  Mythologie  geschöpft  hat,  deren  Gestalten  im  nordi- 
schen Gewände  und  in  nordischer  Scenerie  ein  freilich  sehr 
verändertes  Aussehen  erhalten  mussten. 

Demgemäss  dürften  wir  die  nordische  mythologische  Poesie 
für  ebenso  echt  germanisch  halten,  wie  etwa  den  Prometheus 
und  die  Iphigenie  von  Göthe,  oder  Schillers  „Nehmt  hin  die 
Welt,  rief  Zeus“;  aber  ebensowenig,  wie  wir  glauben,  dass 
Göthe  und  Schiller  den  griechischen  Zeus  angebetet  haben, 
ebensowenig  dürften  wir  auch  glauben  oder  gar  als  ausgemacht 
annehmen,  dass  echte  Germanen  und  die  Nachkommen  der 
von  den  Römern  aus  ihrer  deutschen  Heimat  vertriebenen 
Germanen,  die  Norweger  und  Isländer,  die  den  Krieg  gegen 
Rom  und  romanisierte  Gebiete  noch  Jahrhunderte  lang  zur  See 
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fortsetzten,  jemals  römischen  Götzendienst  als  Volksreligion 
angenommen  und  sich  daraus  einen  eigenen  Volksglauben  ge- 
schaffen hätten. 

Scheint  hiergegen  die  grosse  und  an  bestimmten  Lokali- 
täten haftende  Verbreitung  nordischer  und  deutscher  Volks- 
märchen mythologischen  Inhalts  zu  sprechen,  so  hätten  wir 
zu  untersuchen,  ob  diese  nicht  aus  einer  Zeit  stammen,  da 
mit  der  Verbreitung  des  Christentums  durch  mehr  oder  minder 
römisch  gebildete  Kleriker  und  deren  ja  bekannte  lateinische 
Kloster-  und  Laienschulen  Dichtungen  aus  der  klassischen  Vor- 
zeit (wie  die  trojanische  Sage)  und  Erzählungen  (wie  die  gesta 
ftomanoruin)  innerhalb  des  Missionsgebietes,  in  Deutschland  wie 
in  Dänemark  und  Skandinavien,  Eingang  fanden,  dem  Stande  der 
jeweiligen  Volksbildung  und  dem  Zeitgeschmack  entsprechend 
bearbeitet,  kombiniert,  umgebildet,  aus  eigener  Phantasie  er- 
weitert und  endlich  auch  wie  Jagdgeschichten,  die  jeder  gute 
Erzähler  derselben  an  Ort  und  Stelle  selbst  erlebt  haben  will, 
mannigfach  lokalisiert  wurden:  diese  ganze  Untersuchung  hätten 
wir  noch  zu  führen,  wäre  dieselbe  nicht  zum  Teil  schon  von 
Scherer  und  Benfey  geführt  worden,  und  zwar  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  uns  überlieferten  Volksmärchen  in  Deutschland  nicht 
weiter  zurückgehen,  als,  mit  der  Verbreitung  des  von  Kom  aus 
importierten  Christentums  Hand  in  Hand,  etwa  bis  in  das  10. 
Jahrhundert  nach  Chr.  Geburt. 

Dass  Karl  der  Grosse  uralte  deutsche  Gedichte  von 
den  Thaten  und  Kriegen  der  Vorfahren  hätte  sammeln  und 
aufschreiben  lassen,  ist  ein  grober  Irrtum.  Der  Ideenkreis 
dieses  vollständig  romanisierten  Sachsenvertilgers  liegt  uns  in 
den  lateinischen  Geistesprodukten  seiner  gelehrten  Tafelrunde, 
bei  der  er  selber  den  Kneipnamen  David  führte,  vermutlich 
weil  er  lateinische  Psalmen  zur  Harfe  vortrug,  wohl  in  ge- 
nügender Fülle  vor*);  und  die  ältesten  ausländischen  Ge- 
dichte (barbara  et  antiquissima  carmina),  die  er  sammeln  liess, 
sein  frommer  Sohn  Ludwig  aber  als  heidnische  (gentilia ! ) 


*)  E.  Duemmler,  Poetac  Latini  Aevi  Carolini  I. 
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verachtete,  können  nur  griechische  und  lateinische  Klassiker 
gewesen  sein,  deren  Namen  uns  sogar  in  den  vertraulichen 
Namen , welche  die  Mitglieder  des  Hofkreises  sich  unter 
einander  gegeben  hatten,  aufbewahrt  geblieben  sind.  Von 
diesen  academicis,  wie  sie  sich  nannten,  liiess  Alcuin  „Horatius 
Flaccus“,  Karls  Schwiegersohn  „Homer“;  andere  Mitglieder 
liiessen  Naso  (Ovidius),  Menalcas,  Damoetas,  Thyrsis  u.  s.  w.*) 
Der  Unterschied  der  unter  Karl  blühenden  Litteratur  von  der 
älteren  christlich . lateinischen  liegt  nur  darin,  dass  jene 
eine  profan  lateinische  war,  welche  sich  den  Horaz,  Ovid 
und  Vergil  zum  Muster  genommen  hatte. 

Ausser  der  Vorliebe  für  jene  klassische  Litteratur  be- 
thätigte  Karl  lediglich  einen  unermüdlichen  Eifer  für  latei- 
nische kirchliche  Bücher,  Homilien,  Psalterien,  Missales  und 
lateinischen  Schulunterricht;  daher  darf  man  wohl  auch  an- 
nehmen, dass  er  bei  Gelegenheit  des  jüngsten  Gerichts  alle 
diejenigen  Deutschen  belangen  wird,  die  sich  haben  beigehen 
lassen,  ihm  das  Sammeln  und  Aufbewahren  altgermanischer 
Heldensagen,  oder  gar  germanisch  nationale  Sympathien  vor- 
zuwerfen. 

Alles  was  wir  in  germanischer  Sprache  von  germanischer 
Litteratur  aus  ältesten  Zeiten  besitzen,  besteht  in  Über- 
setzungen frommen  Inhalts  oder  Bearbeitungen  lateinischer 
Fabeln  und  Erzählungen.  An  diesen  übte  sich  das  erzählende 
wie  formbildende  Talent;  und  noch  in  einer  Zeit,  als  dieses 
zur  Herrschaft  über  das  spröde  Material  der  Sprache  gelangt 
war,  spukten  nicht  allein  aus  der  römischen  Mythologie,  sondern 
auch  aus  der  römischen  Geschichte  übernommene  Gestalten 
in  der  aufblühenden  deutschen  Dichtung.  So  ist  z.  B.  der 
grimme  Fährmann  Hagen  von  Troja  kein  anderer  als  der  altisl. 
Harbard,  den  ich  zunächst  behandeln  und  als  den  grie- 
chischen Charon,  den  Fährmann,  der  die  Toten  über  den 
Styx  in  die  Unterwelt  beförderte,  nachweisen  werde;  er  wird  in 


*)  Zusammengestellt  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  Bd.  I, 
S.  345  von  Dümmler  unter  „Alcuin“. 
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Eccehards  Waltharius  „luscus“  und  „spinosus“  genannt  und 
scheint  zu  den  Darstellungen  des  unerbittlichen  Todes  mit 
der  Hippe  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  während  sein  im 
Nibelungenliede  unzertrennlich  mit  ihm  verbundener  Freund, 
der  Spielmann  Volker,  jene  heitere  Gestalt  des  Todes  ist,  die 
wir  auf  alten  Holzschnitten  und  Wandmalereien  den  ihm  Ver- 
fallenen mit  der  Fiedel  voranschreiten  sehen.  Dahingegen  ist 
der  bekannte  Dietrich  von  Bern  aus  einer  Kombination  ent- 
standen, die  zwei  römische  Kaiser  zu  einer  Person  vereinigte, 
ein  Verfahren,  weiches  häufig  vorkommt  und  seinen  Grund 
darin  hat,  dass  in  dem  Index  lateinischer  Handschriften  unter 
denselben  Buchstaben  angeführte  Personen  und  deren  Thaten 
zusammen  geworfen  wurden.  Für  diese  beiden  Behauptungen 
werde  ich  später  den  Nachweis  liefern. 

Bereits  im  Winter  1877  und  78  wurde  nach  den  im 
Vorstehenden  skizzierten  Gesichtspunkten  in  dem  hiesigen 
Verein  für  wissenschaftliche  Unterhaltung  und  Vorträge  sowohl 
die  nordische  Edda  wie  die  Niflungasage  von  mir  analysiert; 
die  damals  in  Aussicht  gestellte  Veröffentlichung  dieser  Unter- 
suchungen verzögerte  sich  jedoch  infolge  des  Wunsches,  die 
Ansichten  des  Prof.  K.  Müllenhoff  kennen  zu  lernen,  dessen 
erster  Band  deutscher  Altertümer  gewiss  auch  Anderer  Erwar- 
tungen gespannt  hatte.  Der  in  Hast  und  offenbar  krankhaft 
gereizter  Stimmung  abgefasste,  ausser  der  Reihenfolge  heraus- 
gegebene  fünfte  Band  jenes  Werkes,  welcher  hauptsächlich 
die  eddische  Voluspä,  der  Seherin  Verkündigung,  behandelt, 
ist  jedoch  nicht  geeignet  den  Standpunkt  zu  verrücken,  welchen 
auf  diesem  Felde  die  Arbeiten  v.  Hahns  und  Bugges  angebahnt 
haben:  Müllenhoffs  Erläuterung  der  Voluspä  stellt  leider  diesen 
so  verdienten  Gelehrten  nicht  in  die  Reihe  der  Eddaforscher, 
sondern  der  Eddagläubigen,  die  jeden  Zweifel  an  der  Edda 
und  an  der  aus  ihr  geflossenen  Mythologie  als  einen  Abfall 
vom  Germanentum  und  seinen  heiligsten  Überlieferungen  be- 
trachten. 

Im  Grunde  wurzeln  die  Vorstellungen  Müllenhoffs  wie 
seiner  Schüler  und  Anhänger  in  einem  Adels  Vorurteil  von 
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dem  Ungeheuern  Werte  uralter,  beglaubigter  Herkunft  und 
unvermischter  Abstammung,  welches  die  Germanen,  allen  Er- 
fahrungen der  Physiologie  und  der  Völkergeschichte  zum  Trotz, 
als  ein  Urvolk  aus  Asien,  die  Lieder  der  Edda  singend  oder 
pfeifend,  seinen  blonden  Einzug  in  Europa  halten  sieht.  Der 
einzige  Beweis,  der  für  diese  Vorstellung  sprechen  könnte,  die 
Verwandtschaft  altgermanischer  Idiome  mit  dem  Indischen  des 
Sanskrit,  von  welcher,  nebenbeigesagt,  vor  dem  Jahre  1870 
kein  gelehrter  Hindu  .etwas  wissen  wollte,  ist  aber  schon  des- 
halb anfechtbar,  weil  noch  nicht  genügend  untersucht  ist,  ob 
diese  Verwandtschaft  nicht  einerseits  durch  eine  andere,  einem 
der  indischen  Idiome  näher  stehende  europäische  Sprache, 
wofür  man  z.  B.  die  Littauische  zu  halten  berechtigt  wäre, 
andrerseits  durch  die  Existenz  einer  uralten  indischen  Handels- 
kolonie im  Südosten  von  Europa  vermittelt  wurde,  wie  solche 
unter  der  Bezeichnung  Indike  wirklich  bestanden  hat*). 

Wie  schwer  es  aber  ist,  gegen  jene  Illusionen  anzugehen, 
besonders  bei  einem  Volke,  wo  Jeder  behauptet,  „eigentlich“ 
von  sehr  guter  Familie  zu  sein,  und  sogar  jeder  Bauer  wenig- 
stens von  einem  „Betschöffen“  abzustammen  sich  schmeichelt, 
das  habe  ich  sehr  wohl  erwogen,  und  weiss  auch,  dass  nicht 
den  Erzeugern  schwindelhafter  Vorstellungen,  sondern  deren 
Vernichtern  der  Enttäuschten  Hass  zu  teil  wird:  diese  Rück- 
sichten konnten  mich  indess  nicht  abhalten,  auf  den  über- 
wiegenden Sinn  für  Wahrheit  zu  vertrauen,  welcher  trotz 
alledem  dem  deutschen  Volke  innewohnt,  sowie  auf  dessen 
gesunden  Menschenverstand,  der  sehr  bald  das  Richtige  her- 
ausfinden, die  grossen  Kinder,  denen  man  ihre  Puppen  weg- 


*)  Vgl.  C.  Ritter,  Europa,  S.  44,  gegen  dessen  Vermutungen  über 
die  nordischen  Äsen  ich  indess  vorläufig  Protest  einlege.  Abkömm- 
linge jener  indischen  Handelsleute  waren  vielleicht  die  sogenannten  That 
in  Taurien,  die  Tomaschek  (die  Goten  in  Taurien  1881)  zu  Nachkommen 
der  Goten  hat  machen  wollen,  eine  Völkerschaft  mit  seitwärts  platt- 
gedrückten Schädeln.  Nach  der  Angabe  der  sehr  lesenswerten 
Schrift  des  Inders  Nisikänta  Chattopädhyäya  „Indische  Essays“  ist  indisch 
„Tat“  und  „Tad“  eine  Bezeichnung  für  die  Sprache  des  Sanskrit. 
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genommen,  an  ihrem  Geschrei  erkennen,  und  schmeichelhaften 
Schein  und  Phantasterei  sehr  wohl  von  historisch  beglaubigter 
Überlieferung  zu  unterscheiden  wissen  wird. 

Leichter  schon  dürfte  man  mit  der  Darlegung  des  Cirkels 
fertig  werden,  worin  jene  Illusionen  sich  drehen.  Fragt  man 
nämlich  nach  den  Beweisen  für  das  hohe  Alter  der  Edda  oder 
der  aus  ihr  abgeleiteten  angeblich  urgermanisclien  Mythologie, 
so  wird  auf  die  gänzlich  unbewiesene,  uralte  Herkunft  „des 
germanischen  Volkes“,  auf  dessen  ebenso  wenig  bewiesene 
Blutsverwandtschaft  mit  den  Indern,  Griechen  und  Römern 
hingedeutet:  und  fragt  man  nach  den  Beweisen  für  diese  Bluts- 
verwandtschaft, so  wird  umgekehrt  auf  die  Verwandtschaft  der 
in  der  Edda  aufgespeicherten  Mythologie  mit  dem  Polytheismus 
der  Inder,  die  33  Dewa’s  (Götter)  besitzen,  und  der  Griechen 
und  Römer,  die  deren  nicht  weniger  besassen,  hingewiesen, 
so  dass  man  versucht  ist,  auch  im  Hirn  des  Menschen  das 
Vorkommen  eines  coenurus  cerebralis  oder  Drehwurms,  dessen 
Seifenblasen  ähnliche  Gestalt  den  Anatomen  bisher  entgangen, 
zu  vermuten. 

Was  aber  sagt  der  älteste  Berichterstatter,  der  aus 
persönlicher  Anschauung  und  Erfahrung  über  die  Germanen 
berichtende  Julius  Caesar? 

„Die  Germanen  haben  weder  Druiden,  die  einem  Kultus 
„vorstünden,  noch  verlegen  sie  sich  auf  Opferdarbringungen. 
„Zu  den  Göttern  rechnen  sie  nur  solche,  die  sie  wahrnehmen 
„und  durch  deren  Einwirkung  ihnen  augenscheinlich  (aperte) 
„Förderungen  zu  teil  werden:  „Sonne,  Wolken  (das  scheint 
„auch  dem  ganzen  Zusammenhänge  nach  Volcanum,  altdeutsch 
„Wolcan,  hier  zu  bedeuten)  und  Mond;  von  den  übrigen 
„wissen  sie  nicht  einmal  von  Hörensagen.“ 

Kennt  149  Jahre  später  Tacitus  noch  eine  Anzahl 
anderer  germanischer  Gottheiten,  so  ist  einerseits  zu  berück- 
sichtigen, dass  sein  Germanien  bis  an  die  Weichsel  sich 
erstreckte  und  daher  auch  wendische  und  littauische  Völker- 
schaften umfasste,  andrerseits,  dass  seine  eigene  Auffassung 
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deutscher  Nachrichten  zu  Abenteuerlichkeiten  hinneigte*),  wie 
er  z.  B.  offenbar  aus  dem  altdeutschen  Worte  Is  (Eis),  Genit. 
Tses.  auf  eine  Verehrung  der  ägyptischen  Isis  in  Deutschland 
geschlossen  hat,  „deren  Kultus,“  seiner  Angabe  nach.  ..ein 
fahrender  war  und  vermittels  eines  kahnartigen  Fahr- 
zeuges“ — jedenfalls  des  Schlittens  — „bewerkstelligt  wurde.“ 
Dass  es  aber  schon  zu  Tacitus  Zeiten  in  Deutschland  Schnee 
und  Eis.  folglich  auch  Schlitten  gegeben  haben  sollte,  das 
werden  unsere  deutschen  Ausleger  des  Börners  freilich  nicht 
begreifen  können!  Das  wäre  ihnen  zu  wahrscheinlich! 

Wann  sollen  denn  nun  die  nordischen,  den  römischen  so 
ähnlichen  Götter  eigentlich  aus  der  asiatischen  Urheimat  nach 
Deutschland  gekommen  sein?  Im  Anfänge  unserer  Zeitrechnung 
waren  sie  jedenfalls  noch  nicht  da!  unsere  germanischen  Ur- 
väter kannten  sie  ja  nicht  einmal  von  Hörensagen! 

Der  oben  erwähnte  Cirkelbeweis  ist  leider  vertreten  durch 
einen  Kreis  von  Gelehrten,  welcher  über  stabile  und  passagere 
Lehrstühle.  Bücher  und  Zeitschriften  sich  erstreckt,  vor  dem 
jeder  Aufnahme  Suchende  zur  Theorie  Grimms  sich  bekennen 

*)  Die  bekannte  Stelle  der  Germania  des  Tacitus  cap.  II  scheint 
ursprünglich  einen  ähnlichen  Sinn  gehabt  zu  haben  wie  die  angeführte 
von  Caesar,  aber  entstellt  worden  zu  sein.  „Celebrant  carminibus  antiquis 
Tuisconem  deum  terra  editum  et  filium  Mannum  originem  gentis  condi- 
toresque"  hatte  wahrscheinlich  folgende  Vorlage:  Celebrant  etc.  Solem 
Tuisconem,  d.  h.  die  Sonne  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  denn 
im  Altdeutschen  gab  es  einen  Sunno  und  eine  Sunna:  Tacitus  hielt  alt- 
deutsch Twiscuns.  zweigeschlechtig,  für  den  eigentlichen  Namen  des  Gottes 
und  „solem“  daher  für  überflüssig.  Hierauf  folgte  Caesars  „Volcanus“, 
die  Personifikation  vom  altdeutschen  Wolcan  Wolken,  als  erdgeborener 
Gott,  weil  ja  die  Wolken  aus  den  von  der  Erde  aufsteigenden  Dünsten 
und  Nebeln,  wie  auch  der  roheste  Naturmensch  nicht  umhin  kann  zu 
beobachten,  sich  bilden.  Den  Schluss  macht  altdeutsch  Mano  der  Mond, 
bei  T.  Mannus  genannt.  T.  würde  dieser  Auffassung  der  Stelle  gemäss 
mit  Caesar  übereinstimmen,  so  dass  unsererseits  folgendennassen  ergänzt 
werden  dürfte:  Celebrant  etc.  Solem  Tuisconem.  Volcanum  terra  editum, 
et  filium  Manum.  Stellte  T.  bald  darauf  diesen  Mano  oder  Mond  als  den 
Vater  dreier  deutscher  Hauptstämme  hin,  so  verwechselte  er  ihn  wohl 
mit  altdeutsch  Man,  Mann. 
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müsste,  widrigenfalls  er  mit  seinen  Ansichten  kalt  gestellt  sein 
würde,  wenn  ihn  nicht  vielleicht,  wie  Schliemann  das  verdiente 
Glück  gehabt  hat,  die  öffentliche  Meinung  in  Schutz  nimmt. 

Wie  überaus  freundlich  und  nachsichtig  ist  nicht  von  den 
germanistischen  Zeitschriften  der  Versuch  des  Herausgebers 
der  letzten  Auflage  von  Grimms  Mythologie  aufgenommen 
worden,  durch  die  Einreihung  der  griechischen  „Kentauren 
oder  Ochsenstachler“*),  berittener  slavischer  Viehhirten  (hajdacy 
Ochsentreiber),  die  später  unter  der  Bezeichnung  daxol  und 
lat.  Daci  in  der  Geschichte  da  erscheinen,  wo  die  Sage  die 
Kentauren  domiziliert  hatte,  unter  die  indischen  „Geister  der 
Wirbelwinde“  oder  Gandharven,  die  richtiger  gesagt  Licht- 
geister und  die  himmlischen  Gesangchöre  bei  den  Indern  vor- 
stellten**), die  indogermanische  Theorie  „weiter  auszubauen!“ 

Und  wie  freundlich  ist  man  mit  Tomascliek  verfahren, 
der  in  einer  taurischen  Völkerschaft  mit  seitwärts  plattgedrückten 
Schädeln  Nachkommen  der  Goten,  in  verballhorntem  Dol- 
metscher-Holländisch des  17.  Jahrh.  Gotisch  zu  entdecken 
der  pangermanistischen  Grimm’schen  Theorie  zu  Liebe  sich 
bestrebt  hat! 

Solchen  abschreckenden  Beispielen  gegenüber  würde  es 
vielleicht  verständiger  gewesen  sein  zu  schweigen,  als  an  dem 
Phantasiegebäude  zu  rütteln,  welches  als  deutsche  Mythologie 
vor  uns  dasteht,  hemmte  nicht  dieses  Nebelschloss  jede  klare 
Einsicht  in  die  wirklichen  Verhältnisse  des  alten  Germanentums 
und  in  dessen  älteste  geschichtliche  Entwicklung,  und  liesse 
sich  nicht  auch  erwarten,  dass  die  heutigen  Germanen  gegen 
das  Hochgefühl  des  Besitzes  uralter  asiatischer  Stammbäume 
und  Skropheln  gern  das  Bewusstsein  grösserer  Jugendlichkeit 

*)  KtvzavQog  ist  die  Übersetzung-  vom  slav.  liajdak;  in  der  Fabel 
von  Ixion  bat  es  eine  andere  Bedeutung  (von  Ktvzaiü  und  «!>(>«);  zu  der 
freilich  ungewöhnlichen  Zusammensetzung  des  Indicativs  mit  einem  Sub- 
stantiv vergl.  ay.tnaqvov  bei  Artemidor  4,  24,  jutgoip,  axi{unovg , aber  auch 
semit.  Die  Identität  der  Daci  und  Hajdacy  wird  aus  den  Sprach- 

resten  der  D,  nachgewiesen  werden. 

**)  Ygl.  H.  Kern,  der  Buddhismus  1884.  I.  376. 
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ihrer  Entwickelung  eintauschen  werden,  die  ja  erst  kürzlich, 
Dank  dem  Kaiser  Wilhelm  und  seinem  grossen  Kanzler,  dem 
Fürsten  Bismarck,  ihren  nationalen  Abschluss  erreicht  hat, 
zugleich  einer  Jugendlichkeit,  welche  der  deutschen  Nation 
noch  eine  lange,  zwar  minder  sagenvolle,  aber  um  desto  segen- 
vollere, hoffentlich  von  dem  Alp  des  Romanentums  auch  auf 
wissenschaftlichem  und  schöngeistigem  Gebiet  völlig  sich  los- 
ringende  Zukunft  verheisst. 

Der  Vater  des  ganzen  pseudogermanischen  Götter- 
schwindels ist  eigentlich  J.  Schimmelmann,  der  seine  1777 
erschienene  Übersetzung  eddischer  Gedichte  durch  den  viel- 
versprechenden Titel  zu  empfehlen  suchte: 

Die  isländische  Edda.  Das  ist:  die  geheime  Gotteslehre 
der  ältesten  Hyperboräer,  der  Norder,  der  Veneten,  Gethen, 
Gothen,  Vandalen,  der  Gallier,  der  Britten,  der  Skoten,  der 
Suaven  etc.,  kurz  des  ganzen  alten  Kaltiens,  oder  des  euro- 
päischen Scythiens  enthaltend.  I.  Das  sybillinische  Karmen 
die  Voluspäh  genannt,  so  eine  poetische  Weissagung  von  dem 
Anfang  der  Welt  bis  zu  ihrem  Untergange.  II.  Des  Odins 
Sitten-Lehre,  Hava  oder  Hars  Mäl,  d.  i.  Odins  Gottes-Lehre. 
Wobey  verschiedene  alte  Oden  aus  dem  X.  und  XI.  Säe. 
angehänget  sind.  III.  Drey  und  dreyssig  Dämosagen  oder 
Fabeln,  so  eine  Erklärung  der  Voluspäh  in  Beyspielen,  oder 
eine  historische  u.  thetische  Beschreibung  von  dem  Gott  Thor 
u.  seinen  persönlichen  Verrichtungen  und  Reisen  in  die  Welt. 
Im  Jahr  1070  bis  1075  aus  alten  runischen  Schriften  mit 
lateinischen  Buchstaben  zuerst  edirt  von  Sämund  Froden; 
hiernächst  im  Jahr  1664  von  . . . Resen  aus  den  ältest.  Hand- 
schriften, in  die  Dänische  und  lateinische  Sprache  übersetzt 
besorget;  und  nun  in  die  Hochteutsche  Sprache,  mit  einem 
Versuch  zur  rechten  Erklärung  übersetzt  und  edirt  von  J.  Sch. 

Das  etc.  dieses  Titels  könnte  man  nach  dem  pangermani- 
schen  Verzeichnis  der  deutschen  Stämme  in  der  „Geschichte 
der  deutschen  Sprache“  von  J.  Grimm  und  den  Erweiterungen 
desselben  durch  seine  Nachtreter  noch  ergänzen  durch  die 
Naharvalen,  Semnonen,  Oeonen,  Panuatier,  Hippopoden,  Elusier, 
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Heruler,  Anten,  Sporen,  Südsueben,  Carper,  Burgundionen, 
Jazygen,  Peukinen  und  Bastarner;  denn  auf  alle  diese  Stämme, 
von  denen  kein  einziger  deutsch -germanischen  Ursprungs 
war,  ist  von  jener  Seite  Beschlag  gelegt  worden,  um  sie  zu 
Germanen  und  Bekennern  Odins  zu  stempeln,  der  unglück- 
licherweise, wie  wir  ersehen  werden,  nicht  einmal  ein  germa- 
nischer Gott,  sondern  der  verkappte  griechische  Apoll  war. 

In  dem  später  entbrannten  Streite  über  Schiramel- 
manns  Buch  standen  auffallenderweise  Theologen,  wie  Prof. 
P.  E.  Müller,  und  Romantiker  auf  der  Seite  der  wieder  ent- 
deckten nordischen  Götter,  und  stellte  sogar  eine  Universität 
die  Preisaufgabe,  ob  es  nicht  nützlich  wäre,  die  nordische 
Mythologie  anstatt  der  griechisch-römischen  (!)  in  den  Unter- 
richt einzuführen ; zu  den  Gegnern  gehörte  der  Historiker 
Schlözer,  der  später  niedergedonnerte  Rülis  und  standen  andere 
Ketzer,  die  einige  Jahrhunderte  früher  gewiss  verbrannt  worden 
wären.  Endlich  brachte  J.  Grimm  mit  seinem  umfassenden 
Wissen  und  einem  damals  zündenden  patriotischen  Pathos  die 
Geschütze  aller  Gegner  durch  seine  „deutsche  Mythologie“ 
zum  Schweigen,  die  bis  zum  Jahre  1856  das  Feld  behauptete. 
Damals  trat  der  1869  verstorbene  General  - Konsul  Dr.  J.  G. 
von  Hahn  mit  seinen  „Mythologischen  Parallelen“  auf,  hierauf 
mit  seiner  Einleitung  zu  den  1864  erschienenen  „Griechischen 
und  Albanesischen  Märchen“,  in  welchen  beiden  Schriften  er 
bereits  auf  den  Parallelismus  des  mythischen  Inhalts  der 
hellenischen  und  germanischen  Götter-  und  Heldensagen  hin- 
wies, die  in  seinem  nachgelassenen  Werke  „Sagwissenschaft- 
liche Studien  1876“  in  umfassender  Weise,  jedoch  unter  dem 
Gesichtspunkt  einer  fabelhaften  gemeinsamen  indogermanischen 
Ursage,  zusammengestellt  wurden.  Diesen  letzteren  Stand- 
punkt nahm  auch  Prof.  Bugge  ein,  als  er  mit  seinen  „Studien 
über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und 
Heldensagen  (1881  und  1882)“  den  Beweis  anzutreten  ver- 
suchte, dass  diese  Sagen  in  ihrer  Abfassung  nicht  älter  sein 
können  als  das  neunte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  und  wahr- 
scheinlich teilweise  aus  lateinischen  Schriftwerken  geschöpft 
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seien,  worin  griechisch-römische  Erzählungen  wiedergegeben 
waren.  Bugge  hätte  in  der  Sache  selbst  vollkommen  Recht 
gehabt,  wenn  er  sich  auf  die  Behauptung  beschränkt  hätte, 
dass  die  isländische  Mythologie  aus  lateinischen  Mythographen 
geschöpft  sei;  leider  waren  die  von  ihm  erbrachten  Beweise 
für  dieselbe  nicht  so  evident,  um  die  Herausgabe  der  vor- 
liegenden Untersuchungen  überflüssig  erscheinen  zu  lassen. 
Jedenfalls  aber  war  Bugges  Arbeit  einer  besseren  Behandlung 
wert,  als  ihm  von  einer  Reihe  namhafter  Germanisten,  nament- 
lich von  K.  Müllenhoff,  zu  teil  wurde,  deren  heftige  Ausfälle 
ich  vermittels  einer  eingehenden  Darlegung  des  Sachverhalts 
zu  illustrieren  bemüht  sein  werde. 

Der  geneigte  Leser  wird  aber  über  den  Wert  oder  Un- 
wert der  ganzen  vorausgegangenen  Litteratur  nicht  eher  zu 
urteilen  imstande  sein,  als  bis  ihm  der  Inhalt  der  eddischen 
Gedichte  selbst  in  annähernd  richtiger  Übersetzung  und 
Deutung  bekannt  geworden.  Diesen  Inhalt  stellen  wir  daher 
voran,  und  wollen  die  Untersuchung  über  die  Entstehung  der 
nordischen  Mythologie,  über  die  Namen  ihrer  Verfasser  u.  s.  w. 
dem  Schluss  der  ersten  Reihe  dieser  Abhandlungen  Vor- 
behalten, die  sich  mit  der  Analyse  der  älteren  und  jüngeren 
Edda  beschäftigen  wird. 

Auf  einen  Umstand  indess,  der  zwar  dem  Leser  von 
selbst  in  die  Augen  fallen  wird,  sei  schon  hier  hingewiesen, 
dass  nämlich  die  Fabeln  beider  Edden,  obgleich  deren  Ab- 
fassungszeiten, wie  auch  allgemein  angenommen  wird,  mindestens 
ein  Menschenalter  auseinanderliegen,  nach  einer  Schablone  ge- 
arbeitet sind,  welcher  ein  und  dasselbe  Fabrik  geh  eimnis 
— sit  venia  verbo ! — zugrunde  liegt ; nach  diesem  Ver- 
fahren ist  in  der  jüngeren  Edda  nur  „weiter  ausgebaut“  worden. 

Das  Lied  von  Harbard  voranzustellen,  waren  zwei  Gründe 
bestimmend. 

Dieses  zwar  in  der  poetischen  Form  den  meisten  anderen 
Gedichten  der  Edda  nachstehende  Gedicht  bringt  eine  witzige 
Unterhaltung  des  griechischen  Halbgottes  und  später  römischen 
Gottes  Herakles  oder  Hercules  mit  dem  unterweltlichen  Fahr- 
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manne  Charon.  Jenem  wird  darin  der  nordische  Name  Thorr, 
der  Donnerer,  beigelegt,  weil  Herakles,  um  in  die  Unterwelt 
zu  gelangen,  sich  für  Zeus,  den  griechischen  Donnergott,  aus- 
giebt ; in  Harbardr , Graubart,  ist  der  griechische  Charon 
paraphrasiert,  dessen  Name  von  spätgriechischen  Erklärern 
als  „Grauauge“  gedeutet  wird. 

Nun  könnte  man  möglicherweise  auch  für  die  Herakles- 
sage von  anderer  Seite  die  Behauptung  aufstellen,  dass  sowohl 
sie  wie  auch  die  isländische  Sage  von  Thor  aus  ein  und  der- 
selben indogermanischen  Urquelle  geflossen  sei.  Diese 
Möglichkeit  wollen  wir  jedoch  von  vorneherein  abschneiden. 

Herakles  war  nämlich,  und  dies  wird  von  keinem  Archäo- 
logen mehr  bezweifelt,  ursprünglich  ein  phönikischer,  also 
semitischer  Held  und  Gott,  dessen  Thaten  oder  sogenannte 
Arbeiten  — so  bezeichnet  auch  in  unserem  Gedicht  Thorr 
die  seinigen  — die  phönikisch-semitische  Kulturarbeit  in 
Griechenland,  und  dessen  weite  Fahrten  den  Weg  bezeichnen, 
welchen  jene  phönikischen  Entdeckung^ - und  Handelsreisen 
eingeschlagen  hatten,  mit  welchen  zugleich  Gründungen  von 
Faktoreien  und  Kolonien  verbunden  waren,  die  sich  sogar  über 
das  Mittelmeer  hinaus  erstreckt  haben  sollen. 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  Germanen  und  Phönikiern, 
welche  aus  der  Zeit  des  Herakles  herdatierte  und  durch  gemein- 
same Erinnerungen  aus  eben  dieser  Zeit  wahrscheinlich  gemacht 
werden  könnte,  ist  aber  bis  jetzt  nicht  nachweisbar  und 
auch  wohl  noch  nicht  behauptet  worden,  es  sei  denn  auf  Grund 
von  Missverständnissen,  wie  die  folgenden. 

Die  Nachricht  des  Tacitus  (Germ.  3)  „man  sage,  bei  den 
Germanen  sei  auch  Hercules  gewesen“,  könnte  wenigstens 
vermuten  lassen,  dass  die  Phönizier  zu  dem  Zweck  des  Bern- 
steinhandels bis  in  Deutschland  als  Handelsleute  vorge- 
drungen wären;  wenn  aber  Tacitus  die  Person  des  Plerakles 
in  das  Spiel  seiner  Phantasie  bringt  und  fortfährt  „ihn,  den 
ersten  aller  tapferen  Männer  preiset  ihr  Geschrei,  wenn  sie 
im  Begriff  sind,  in  den  Kampf  zu  gehen“,  so  haben  wir  doch 
wohl  eine  Überlieferung  aus  der  Römerzeit  vor  uns,  welche 
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sich  auf  den  germanischen  herkall,  d.  h.  auf  den  Heerruf,  den 
Ruf  zu  den  Waffen  bezieht,  da  Tacitus  an  derselben  Stelle 
auch  den  „barritus“  oder  nach  anderer  Lesart  den  „barditus“ 
folgen  lässt,  also  in  ganz  richtiger  Reihenfolge  auf  den  Waffen- 
ruf entweder  die  Aufforderung,  diese  Waffen  nun  auch  zu  ge- 
brauchen, nordisch  barr  i tjost!  d.  h.  „Fertig  zum  Zusammen- 
stoss!u  oder  altdeutsch  bar’  di^t  Tues  „Den  Eber,  Kriegsvolk  f 0 
(die  keilförmige  altgermanische  Aufstellung)  sc.  gebildet!“  oder 
endlich,  wie  Andere  vermuten,  den  eigentlichen  Schlachtgesang 
anzustimmen,  der  ja  mit  einer  jener  beiden  Aufforderungen 
intoniert  worden  sein  könnte. 

Auch  der  von  Tacitus  (Ann.  II,  12)  erwähnte,  dem 
Herakles  von  den  Germanen  geweihete  Hain  scheint  aus  dem 
Missverstehen  altgermanischer  Bezeichnungen  herzurühren,  als 
welche  man  z.  B.  ags.  hearge  Hain  und  leso,  welches  von 
Th.  Benson  (Yocab.  anglo-sax.  Oxoniae  1701)  durch  nurnen 
erläutert  wird,  ansehen  dürfte. 

Die  in  Westdeutschland  aufgefundenen  Herkules-  und 
Isis -Statuen  waren  eingeführte  römische  Waare;  und  die  mit 
dem  Iseskult,  d.  h.  der  Benutzung  des  Eises,  richtig  in  Ver- 
bindung gebrachte  Nehalennia  ist  wohl  mit  allem,  was  daran 
und  darum  hängt,  auf  die  Feier  der  Lenzesnähe  (altd.  neha 
lentines)  — nicht  etwa,  analog  Bertha  der  Spinnerin,  auf  eine 
„Näh -Lene“*)  — zurückzuführen,  die  in  niederdeutschen  am 
Wasser  gelegenen  Orten  noch  vor  30  Jahren  durch  das  Um- 
herfahren eines  den  Winter  darstellenden  Schneemannes  oder 
einer  Strohpuppe,  welche  zuletzt  unter  Jubel  in  das  Wasser 
gestürzt  ward,  gefeiert  wurde. 

Ebensowenig  wie  den  semitischen  Gott  Herakles  darf 
man  den  stygischen  Fährmann  zu  den  Indogermanen  rechnen. 
Denn  Charon  (etruskisch  Charun)  gehört  zu  jener  älteren 
Gesellschaft  von  griechischen  Göttern,  die  mit  der  Familie 
Hirsch  d.  h.  dem  semitischen  Stamme  der  Aioler  (^5^  der 


')  Vergl.  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  I,  347. 
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Hirsch)  aus  Vorderasien  nach  Griechenland  (Thrakien)  ge- 
kommen war  *). 

Wie  nahe  auch  der  Name  Charon  dem  semitischen  1P? 


Hitze,  Zorn,  liegen  mag,  so  dürfte  dennoch  auf  die  Interpre- 
tation desselben  bei  den  alten  Scholiasten  berücksichtigt  werden 
müssen,  welche  auf  eine  Bezeichnung  des  Auges  hinausläuft, 
aber  weniger  an  semitisch  py  Auge  als  an  ägyptisch -semiti- 


sches  on  (jj$)  Licht  anklingt.  Dass  man  das  übrigbleibende 
Char-  von  chara  (Xagä  Freude)  ableite,  verbittet  sich  der 
Totenschiffer  selbst;  es  bleibt  daher  nur  übrig  auf  den  Ein- 
druck zurückzugehen,  welchen  das  Eulengesicht  der  Göttin 
Athene,  der  Blick  des  Löwen  und  des  wütenden  Germanen 
(XayoTcdg)  hervorbringen  konnte.  Dieser  leitet  nicht  auf  blau- 
sondern auf  finster-  und  hohläugig,  somit  auf  die  semitische 
Wurzel  chavar  hohl  sein  oder  hohl  machen,  wovon  auch  das 
lateinische  cavare  und  semitische  chor  Loch,  Höhle,  choronaim 
zwei  Höhlen,  abzuleiten  sein  dürfte.  In  der  Vorstellung  der 
Alten  — eine  Statue  von  Charon  besitzen  wir,  soviel  ich  weiss, 
nicht  — scheint  demnach  das  Antlitz  des  Totenschiffers  hohl- 
äugig, vielleicht  einem  Totenschädel  ähnlich  gewesen*  sein; 
jedenfalls  aber  hat  dieser  „ Hohlauge“  (luminibus  cavis)  nicht 
zu  den  Urgermanen  gehört,  sondern  zu  den  semitisch -grie- 
chischen Halbgöttern,  die  auch  noch  nach  der  Vertreibung 
der  semitischen  Dynasten  aus  Griechenland  (welche  nach  der 
Rückkehr  der  Troja-Belagerer  begann**)  und  in  der  völligen 
Unterdrückung  der  Herakliden  einen  Abschluss  fand)  in  An- 
sehen blieben. 

Wenn  nun  gleich  vom  verständigen  und  humanen  Stand- 
punkte. ja  vom  politisch-religiösen  nichts  dagegen  einzuwenden 
wäre,  die  monotheistischen  Semiten,  deren  polythei- 
stische Vettern,  die  noch  heute  den  semitischen  Typus  haben, 
nicht  allein  über  Küsten  und  gelegene  Landschaften  von 


/ 


*)  Dionys.  Hai.  Antiq.  llom.  I,  00,  Quintil.  I,  6,  31.  Aus  semit. 
ajol  Hirsch  entstand  griech.  aiolos  schnell,  beweglich. 

**)  Daher  auch  jenes  Nachlassen  in  der  künstlerischen  Produktion, 
worüber  vergl.  II.  Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  I,  S.  25. 
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Griechenland  (Theben)  sich  verbreiteten,  sondern  auch  über 
Italien  (Rom ah  hebr.  Höhe),  Spanien  (Iberer  hebr.  iberim, 
die  jenseits  — des  Flusses,  des  Meeres,  der  Berge  — 
Wohnenden)  und  über  das  südliche  und  mittägliche  Frankreich 
(Lutetia  Parisiorum  hebr.  die  verborgene  Zweigniederlassung 
der  Ritterschaft  oder  Bauerschaft,  wie  denn  auch  der  Name 
des  trojanischen  Paris  ,, Ritter“  und  „Bauer“  bedeuten  kann, 
den  ja  die  Sage  in  beiderlei  Gestalt  darstellt),  also  die  Isra- 
eliten, denen  wir  in  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  schöner 
Litteratur  und  Grosshandel  so  Manches  verdanken,  als  Urger- 
manen betrachtet  und  behandelt  zu  wissen,  so  verbietet 
doch  die  Wissenschaft  der  Ethnologie,  die  Semiten  als  Urger- 
manen anzusehen,  und  der  gesunde  Menschenverstand,  gerade 
diejenige  Ivategorje  von  Semiten,  zu  welcher  die  ältesten 
Griechen,  Römer,  Iberer  und  schwarzhaarigen  Kelten*),  sowie 
Herakles  und  Charon  gehörten,  und  deren  Vorgesetzte  Götter, 
die  in  Verkappung  den  nordisch-deutschen  Olymp  — wie  schon 
H.  Heine  in  seinen  „les  dieux  en  exil“  geahnt  zu  haben 
scheint  — innehaben,  als  unsere  germanischen  Stammver- 
wandten zu  begrüssen. 

Der  andere  Grund,  weshalb  das  Harbardslied  voran- 
gestellt wird,  ist  dessen  Einfachheit,  welche  es  von  anderen 
Gedichten  der  Edda  unterscheidet,  die  aus  verschiedenen 
Mythen  zusammengewürfelt  sind.  Zudem  besitzt  es  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  den  Göttergesprächen  des  griechischen 
Rhetors  und  Satirikers  Lukian  (geb.  130  nach  Chr.  zu  Sa- 
mosata  in  Syrien),  an  dessen  Kompositionen  auch  das  eddische 
Gedicht  Lokasenna,  der  Zank  des  Merkur,  nicht  bloss  erinnert. 

Indem  ich  das  Harbardslied  in  deutscher  Übertragung 
wiedergebe  und  es  erläutere,  will  ich  jedoch  nur  nach  meinen 
schwachen  Kräften  zu  dessen  Verständnis  beitragen,  jeder  sach- 
lich gehaltenen  Berichtigung  im  voraus  dankbar  entgegensehend. 

*)  Dass  es  in  Europa  drei  Rassen  von  Kelten  gegeben,  scheint 
den  Keltomanen  noch  gar  nicht  aufgefallen  zu  sein.  Semitisch -keltisch 
war  auch  der  gallische  Kriegsgott  Esus,  mit  dem  semitischen  Artikel 
Ilesus,  von  Kraft,  Vehemenz. 
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Zugleich  aber  kann  ich  doch  nicht  umhin,  gegen  die 
sonderbare  Behauptung  Grimms,  des  sogenannten  Altmeisters 
der  deutschen  Altertumswissenschaft  Verwahrung  einzulegen, 
„dass  die  Echtheit  der  nordischen  Mythologie  anfechten  eben- 
soviel wäre,  als  die  Echtheit  oder  Selbständigkeit  der  nordischen 
Sprache  in  Zweifel  ziehen“,  glaube  vielmehr  diesen  offenbar 
in  Erregung  gegen  einen  eingebildeten  feindlichen  Angriff 
geschriebenen  Ausruf  einfach  vor  den  Richterstuhl  des  Elementar- 
unterrichts in  der  Logik  zurückweisen  zu  dürfen.  Was  mich 
wenigstens  anbetrifft,  so  halte  ich  gerade  die  altisländische 
Sprache  für  einen  echteren,  gleichsam  in  Eis  aufbewahrt  ge- 
bliebenen Zweig  germanischer  Sprache  als  die  durch  griechische 
Schreibweise  verballhornte  gotische  des  Ulfila,  welche  von 
Professoren  als  geeignet  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
germanischen  Sprachen  empfohlen  wird,  während  doch  dieses 
„Gotisch“  in  seinem  Wörterbestande  ein  Mischmasch  von  etwa 
drei  Viertel  Deutsch  und  einem  Viertel  Littauisch  ist.  Schon  1843 
hat  Schafarik*)  auf  das  Vorkommen  littauischer  Bezeichnungen  im 
Gotischen  und  gotischer  im  Litauischen  wenigstens  aufmerksam 
gemacht,  wie  auch  ein  paar  Dutzend  Beispiele  dafür  erbracht. 

Den  mythologischen  Inhalt  der  in  altisländischer  Sprache 
geschriebenen  Edda  hingegen  werde  ich  als  nichtgermanisch, 
folglich  als  unecht  nachweisen. 

Für  das  Studium  des  Altisländischen  empfiehlt  sich  daher 
weniger  die  Edda,  als  die  grosse  Anzahl  isländischer  Familien- 
sagen, die  zugleich  ein  getreues  Abbild  altgermanischer 
Zustände**)  und  zugleich  einen  Kommentar  zu  allem  geben, 
was  über  echte  Germanen  von  den  Alten  berichtet  wird. 

Auf  die  Analyse  des  Liedes  von  Harbard  könnte  diejenige 
der  Baldr-,  Thrym-  und  Heimdalsagen  folgen,  sowie  die  Voluspa, 

*)  P.  J.  SchafaHk,  Slavisclie  Altertümer.  Leipzig  1843.  2 Bde. 

■**)  In  ausgezeichneter  Darstellung  in  „Island  u.  s.  \v.“  von 
Konrad  Maurer.  1874.  — Die  Bibelübersetzung  des  Ulfila  bedürfte  einer 
gänzlichen  Umarbeitung  uuter  Berücksichtigung  des  westgot.  Traktats 
des  Isidor  von  Sevilla  und  der  Abhandlung  über  die  Aussprache  des 
Griechischen  von  A.  R.  Rangabe.  Leipzig;  Ohne  Jahreszahl. 
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falls  den  Verlegern,  die  sich  der  Veröffentlichung  der  vorlie- 
genden Abhandlung  um  der  Sache  willen  unterzogen  haben, 
der  Wunsch  der  Leserwelt  in  handgreiflicher  Weise  an  den 
Tag  gelegt  werden  würde.  Von  der  jüngeren  Edda  liegen 
ebenfalls  einzelne  Teile  fertig  vor,  ferner  die  nordischen  und 
deutschen  Heldensagen,  die  Topographie  des  Nibelungenliedes, 
die  Merseburger  Sprüche,  das  Hildebrandslied,  der  Waltharius 
und  dessen  slavische  Bearbeitung  im  Walgierz  wdaly,  endlich 
eine  kurze  Kritik  des  Inhalts  hierher  gehöriger  Operntexte 
von  Richard  Wagner,  die  den  romanischen  Götterschwindel 
vermittels  einer  Musik,  welche  an  die  Klänge  der  Kirchenorgel 
und  der  Sixtinischen  Kapelle  erinnert,  noch  einmal  zu  einer 
ungeheuerlichen,  romantischen  Seifenblase  aufgebläht  haben*). 

Nachdem  auf  dem  mythologischen  Felde  aufgeräumt  sein 
wird,  ist  es  erst  möglich,  die  altgermanischen  Völkergruppen 
zu  sichten  und  deren  historisch  überlieferte  Gottheiten  wie  sie 
selbst  zum  Gegenstände  einer  systematischen,  kritischen  Unter- 
suchung zu  machen. 

Düsseldorf  im  März  1885. 

Der  Verfasser. 


*)  In  Siegfrieds  Ahnherrn  Volsung,  wie  er  in  der  isländ.  Sage  und 
ähnlich  in  Wagners  Oper  genannt  wird,  steckt  z.  B.  das  griechische 
„Uranides“.  Dieses  Wort,  welches  im  Griechischen  den  Sohn  des  Uranus 
oder  des  Himmels,  also  den  Saturn  bedeutet,  leitete  der  Verfasser  der 
isländ.  Sage  oder  sein  Gewährsmann  von  griech.  Ura,  der  Schweif,  ab, 
und  übersetzte  zunächst  diesen  durch  isländ.  Volsi,  d.  i.  Schweif,  phallus  (!); 
hieraus  bildete  er  Volsungr,  d.  h.,  analog  joöungr  u a.  Beispielen,  den 
mit  einem  Schweife  Versehenen.  Auffallender  Weise  ist  diese  Bedeutung 
des  Wortes  Volsungr  bisher  unseren  Indogermanen  entgangen,  welche 
doch  „zur  Anknüpfung  der  Theorie“  hätte  wesentlich  beitragen  können. 
Denn  noch  heute  führen  die  indischen  Rajahs  oder  Fürsten  zur  Erinnerung 
an  den  berühmten  Affen  Hanumau  (in  der  indischen  Mythologie  der  Retter 
einer  Prinzessin)  unter  ihren  endlosen  Titeln  auch  denjenigen  „geschwänzte 
Rajah“,  was  nicht  allein  zu  isländisch  „Volsungr  Konungr“  (Fürst  Volsung) 
auffallend  passt,  sondern  auch  zur  Darwinschen  Theorie.  Schade,  dass 
Richard  Wagner  seinen  Volsung  nicht  in  der  für  diesen  geeigneten 
sogenannten  Baubaujacke  wirklich  auf  die  Bühne  gebracht  hat,  anstatt 
seine  Helden  nur  mit  ihier  Herkunft  von  diesem  Stammvater  renommieren 
zu  lassen,  auf  den  Besitzer  von  Affentheatern  von  Rechts  wegen  auf- 
merksam gemacht  werden  sollten. 
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Das  Lied  von  Harbard  oder  Charon. 

Da  die  isländischen  Bezeichnungen  der  beiden  Helden 
des  Gedichtes  den  geneigten  Leser  verwirren  könnten,  so  wollen 
wir  sowohl  den  Herakles  wie  auch  den  Charon  unter  diesen  ihren 
griechischen  Namen  aufführen,  Liebhabern  es  überlassend 
die  Gegenprobe  zu  machen,  wobei  sich  indess  klar  heraus- 
steilen müsste,  dass  die  isländischen  Namen,  als  germanische 
gedacht,  nirgend  zu  den  Abenteuern  und  Stichelreden  passen, 
welche  den  Inhalt  des  Gedichtes  bilden. 

Die  Fabel  desselben  ist  sehr  einfach.  Herakles,  der 
bekanntlich  den  Theseus  aus  der  Unterwelt  befreit  und  sogar 
den  dreiköpfigen  Cerberus,  deren  Wachthund,  gebändigt  und  auf 
die  Oberwelt  geschleppt  hatte,  soll  auch  die  Alkestis,  die 
Gemahlin  seines  Freundes  Admet,  die  für  ihren  tötlich  er- 
krankten Gemahl  in  die  Schattenwelt  hinabgestiegen  war,  aus 
dieser  befreit  haben.  In  unserem  Gedicht  aber  macht  Herakles 
einen  vergeblichen  Versuch,  in  die  Unterwelt  zu  gelangen. 
Der  Fährmann  Charon  erkennt  ihn  und  weigert  ihm  die  Fahrt 
über  den  Styx,  jenen  bekannten  unterweltlichen  Fluss,  über 
welchen  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gefahren  werden 
mussten,  um  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  gelangen.  Nach- 
dem die  beiden  Helden  des  Gedichtes  einander  weidlich  aus- 
geschimpft, muss  Herakles  unverrichteter  Sache  umkehren. 

Dieser  Ausgang  der  Fabel  ist  so  im  Geiste  des  Lukian 
gedacht,  dass  wir  entweder  einen  echten  seiner  Dialoge  oder 
eine  Nachahmung  eines  solchen  vor  uns  haben  könnten.  In 
den  mir  zu  Gebote  gewesenen  Ausgaben  dieses  Satirikers  habe 
ich  jedoch  kein  Original  für  unser  Gedicht  vorgefunden;  da 
wir  aber  Lukians  Schriften  nicht  vollständig  besitzen  — etwa 
28 — 30  sind  verloren  gegangen  — so  wäre  es  immerhin  möglich, 
dass  der  Verfasser  des  eddischen  Gedichtes  einen  lukianischen 
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Text  in  lateinischer  Übertragung  vor  sich  gehabt  habe.  War 
dies  nicht  der  Fall,  so  müssen  wir  dem  Verfasser  des  eddischen 
Gedichtes  wenigstens  eine  lukianische  Ader  Zutrauen. 

Einen  nicht  minder  komischen  Vorwurf,  als  solcher  unserem 
Dialog  zu  Grunde  liegt,  behandelte  Lukian  z.  B.  in  der  Ver- 
handlung zwischen  Charon  und  Menippus,  einem  witzigen 
Cyniker,  dessen  Satiren  dem  Lukian  wie  auch  dem  Varro  zum 
Vorbilde  dienten.  In  dem  zwei  und  zwanzigsten  der  Toten- 
gespräclie  verlangt  Charon  von  Menippus  den  Obolus,  das 
übliche  Fährgeld.  Dieser  hat  aber  keinen  Obolus  und  sagt, 
der  Götterbote  und  Totenführer  Hermes,  der  ihn  zur  Unter- 
welt gebracht,  könne  nun  auch  für  ihn  bezahlen,  widrigenfalls 
ihn  Charon  ja  wieder  in  das  Leben  zurückführen  könne. 
Charon  schliesst  mit  der  Drohung:  „Wenn  ich  dich  noch  einmal 
bekomme  — “ worauf  Menippus  antwortet:  „Wenn!“  mein 

Gutester;  zweimal  wirst  du  mich  aber  nicht  bekommen! 

Schon  der  Anfang  unseres  Gedichtes,  wo  Herakles  zu  dem 
Fährmann  hinüberschreit : 

Wer  ist  der  Hauptlümmel, 

Der  da  drüben  am  Sund  lungert?! 
worauf  Charon  antwortet: 

Wer  ist  der  Hauptkerl,  der  da  über  den  Sund  herüberbrüllt V! 
erinnert  an  Lukian,  nämlich  an  dessen  „Timon“,  worin  Zeus 
ausruft : 

Wer  ist  der  ganz  schmierige  und  ruppige  Kerl  im  Leder- 
wams, der  in  Attika,  vom  Fuss  des  Hymettos  her,  zu  uns 
heraufschreit?! 

Die  nachstehende  Übersetzung  hat  die  Ausgabe  der  älteren 
Edda  von  Karl  Hildebrand  (1876)  zur  Unterlage  gehabt;  sie 
verzichtet  auf  eine  Wiedergabe  der  rhythmischen  Form,  da  es 
in  unserem  Fall  lediglich  auf  den  mythologischen  Inhalt  des 
Gedichtes  ankommt.  Die  „Arbeiten“  des  Herakles,  welche 
erwähnt  werden,  haben  entweder  die  drei  bekannten,  von  G.  II. 
Bode  herausgegebenen  vatikanischen  Mythographen  oder  eine 
ähnliche  Sammlung  römischer  Mythen  zur  Vorlage  gehabt. 


Das  Lied  von  Charon. 


Herakles  war  aut'  einer  Fahrt  ostwärts  und  gelangte 
an  einen  Sund;  jenseits  des  Wassers  befand  sich  der  Schiffer 
mit  der  Fähre. 


Herakles  rief: 

Wer  ist  der  Hauptlümmel, 

Der  da  drüben  am  Sund  steht? 

Der  Fährmann  antwortet: 

Wer  ist  der  Hauptkerl, 

Der  da  über  die  Wellen  her  schreit? 

Herakles. 

Fährst  du  mich  über  den  Sund, 

So  traktier’  ich  dich  heute; 

Einen  Ranzen  hab’  ich  auf  dem  Rücken, 
(er  meint  wohl  seine  Keule) 

Ausgesuchte  Kost!  eine  bessere 
Als  ich  in  aller  Ruhe  verzehrte*) 

Bevor  ich  mich  herbegab: 

Häring  und  Haferbrei; 

Satt  bin  ich  noch  davon. 


*)  ät  ek  ist  wohl  mit  Berücksichtigung  des  vorhergehenden  Kom- 
parativs in  at  ek  ät  zu  ergänzen. 
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Fährmann. 

Mit  deiner  Vormittagsleistung 
Empfiehlst  du  deinen  Imbiss! 

Willst  du  aufrichtig  sein, 

So  weisst  du  von  jener  nichts; 

Armselig  ist  dein  Heimwesen, 

Deine  Hausmutter*)  ja  wohl  gestorben? 

Herakles. 

Da  sagst  du  nun  etwas, 

Das  zu  erfahren 

Jeden  am  meisten  schmerzen  muss  — 

Meine  Hausmutter  gestorben! 

Fährmann. 

Du  siehst  mir  auch  nicht  aus 

Wie  ein  Besitzer  von  dreierlei  Vorräten**); 

Nacktb einig  stehst  du  da, 

In  einem  Aufzug  wie  ein  Landstreicher; 

Nicht  einmal  Hosen  hast  du  an! 

Herakles. 

Steuere  deinen  Eichenstamm***)  nur  her  — 

Die  Stelle  finde  ich  schon  — 

Oder  wem  gehört  das  Fahrzeug, 

Das  du  an  Land  hältst? 

Fährmann. 

Gott  des  Streites  heisst  er,  (als  Richter  in  der  Unterwelt) 
Der  mir  befahl  es  zu  halten; 

Der  rasche  Vollstrecker  der  Urteile, 

Er  wohnt  am  Sund  der  Entscheidungsinsel. 


*)  moöir  ist  hier  die  Gattin,  wie  noch  heutzutage  in  niederdeutschen 
Gegenden  die  Hausfrau  „Mutter“  genannt  wird. 

**)  Zweierlei  hat  er  bei  sich;  den  dritten  Vorrat  hat  er  verzehrt 

***)  Den  sogenannten  Einbaum,  im  Norden  auch  als  Sarg  benutzt. 
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Nicht  hiess  er  mich  Räuber  zu  fahren 
Oder  Pferdediebe, 

Rechtschaffene  nur 
Und  die  ich  näher  kenne: 

Ruf  mir  deinen  Namen  zu, 

Wenn  du  über  den  Sund  fahren  willst. 

Herakles.  (Macht  hier  unrichtige  Angaben.) 

Meinen  Namen  will  ich  dir  schon  nennen, 

Obgleich  ich  eines  Vergehens  angeklagt  bin, 

Und  zwar  eines  ganz  unnatürlichen. 

Icll  bin  der  Sohn  des  Apollo,  (des  Odin  d.  h.  des  Verwüsters  = Apollon) 
Bruder  des  Mars  (wörtlich  des  Schreiters,  gradivus), 

Und  der  Vater  der  Stärke, 

Der  Beschützer  der  Götter: 

Du  kannst  hier  mit  dem  Donnerer  Q>orr  '=  Zeus)  sprechen! 
Als  dieser  will  ich  jetzt  fragen 
Wie  du  heissest. 

Fährmann. 

Graubart  lieiss’  ich  — (Graubart  als  Paraphrase  des  griech.  Grauauge) 
Ich  schäme  mich  meines  Namens  nicht! 

Herakles. 

Weshalb  solltest  du  auch  deinen  Namen  verleugnen, 

Da  du  doch  keine  Händel  (mit  mir)  hast! 

Fährmann. 

Hätte  ich  auch  Händel  — 

Vor  Schluckern,  wie  du  bist, 

Würde  ich  meine  Glieder 
Zu  wahren  wissen, 

Selbst  wenn  ich  sterblich  wäre! 

Herakles. 

Es  scheint  mir  nur  beschwerlich, 

Durch  das  Wasser  zu  dir  hinüber  zu  waten 
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— Auch  würde  ich  mein  Gepäck  nass  machen*)  — 
Sonst  wollte  ich  dir  lohnen 
Deine  lümmelhafte  Schimpferei, 

Sobald  ich  üben  den  Sund  wäre! 

Fährmann. 

Hier  steh’  ich  und  erwarte 
Deine  Ankunft! 

Seit  Hrungnirs  Mord 

Fand’st  du  keinen  standhafteren  Gegner! 

Hrun-gnir,  der  Redeknirscher,  ist  die  Übertragung  von 
Geryon,  der  Schreier,  wie  der  dreiköpfige  Wächter  oder  Besitzer 
einer  von  Herakles  nach  Erschlagung  desselben  geraubten  und 
nach  Griechenland  geführten  Rinderherde  liiess.  Bode  I,  58. 

Herakles. 

Dess  solltest  du  eingedenk  sein, 

Wie  ich  mit  Hrungnir  verfuhr, 

Mit  diesem  übermütigen  Riesen, 

Der  einen  steinharten  Schädel  besass. 

Trotzdem  brachte  ich  ihn  zu  Fall 
Und  streckte  ihn  nieder. 

Was  vollbrachtest  du  indessen,  Charon? 

F ährmann. 

Ich  war  bei  Fjölvar 
Fünf  Winter  hindurch 
Auf  jener  Insel, 

Welche  die  immergrüne  heisst. 

Fjölvar,  der  Vielbewahrer,  ist  der  Eid,  hier  der  Orcus 
oder  Pluto,  der  nach  Bode  M.  III,  Z.  40  auch  „Orcus  genannt 
wird,  weil  oqxm  griechisch  juro  (ich  schwöre)  bedeutet.“  Die 


*)  Der  Codex  regius  hat  Oegur  d.  h.  Gepäck;  Koegur,  Hosen,  hat 
Herakles  ja  nicht  an.  Daher  ist  wohl  zu  lesen:  ok  vaetak  oegur  min 
anstatt  ok  vaeta  koegur  min. 


immergrüne  Insel  ist  der  Hades,  die  griechische  Unterwelt, 
3Äi&r/g , wofür  der  Isländer  atöiog,  d.  h.  ewig,  substituierte  und 
dieses  Wort  durch  „immergrün“  paraphrasierte. 

Dort  gab  es  Fahrten  zu  machen 
Und  Auswahl  zu  treffen, 

Manches  zu  erleben  — 

Weiber  ZU  werben!  (Herakles  schwache  Seite!) 
Herakles. 

Wie  erging  es  euch  mit  euren  Weibern  V 
Fährmann. 

Feurige*)  Weiber  hatten  wir  — 

Wären  sie  uns  nur  gewogen  gewesen! 

Üppige  Weiber  gab  es  — 

Wären  sie  uns  hold  gewesen! 

Einige  würgten 

Fäden  VOn  Sand,  (Ertrunkene) 

Andere  wühlten  mit  den  Nägeln 
Das  Erdreich  auf.  (Verzweifelte) 

Ich  allein  wusste  mir  besser  Rat 
Als  alle  Anderen: 

Ich  kehrte  bei  sieben  Schwestern  ein 
Und  erlangte  deren  vollen  Besitz. 

Was  vollbrachtest  du  unterdessen,  Zeus?  (ironisch) 

Die  7 Schwestern  waren  die  Hyaden,  die  sich  um  den 
Tod  ihres  umgekommenen  Bruders  entweder  tot  geweint  oder 
in  das  Meer  gestürzt  hatten.  Vgl.  Hygini  fab.  ed.  M.  Schmidt 
N.  192  und  Bode  M.  I,  120. 

Herakles. 

Ich  tötete  den  Thiassi, 

Den  verwegenen  Riesen; 

Zur  Schau  hob  ich 
Diesen  Sohn  des  Meerwalters 
Kürzlich  in  die  Luft  empor. 


*)  Vcrgl.  ags.  spaerc,  Funke,  zu  isländ.  sparkr. 
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Nämlich  den  Antaeus,  widrig,  hier  durch  Thiazi,  elend, 
wiedergegeben.  Dieser  Sohn  des  Meergottes  und  der  Erde 
erhielt  neue  Kräfte,  so  oft  er  die  Erde  berührte,  weshalb 
Herakles  ihn  in  die  Höhe  hob  und  in  der  Luft  erwürgte. 
Bode  M.  III,  2. 

In  der  älteren  Edda  kommt  noch  ein  anderer  Thiazi 
vor,  der  Ikarius  der  griech.  Mythologie,  dessen  Namen  der 
Eddaverf.  mit  Ikke,  dänisch  „nicht“,  kombiniert  und  als  den 
nichtigen,  elenden,  gleichfalls  durch  Thiazi  wiedergegeben  hat. 
Der  Hund  dieses  Ikarius  wurde  als  Sternbild  der  canicular 
(kleiner  Hund)  an  den  Himmel  versetzt;  nun  bedeutet  canicula 
auch  den  schlechtesten  Wurf  im  Würfelspiel,  die  wenigsten 
Augen.  Die  Augen  des  Thiazi  in  der  jüngeren  Edda  bedeuten 
daher  nichts  anderes  als  die  canicula,  den  Hund  des  Ikarius. 
In  obigen  Zeilen  bedeutet  „augum“  indes  nur  „zur  Schau“. 
Herakles  fährt  fort: 

Das  sind  Beispiele 
Meiner  Arbeiten, 

Die  seitdem  allbekannt  sind. 

Was  thatest  du  unterdessen,  Graubart  V 

Fährmann. 

Grosse  Trugkunst  gegen  Weiber, 

Die  der  Unterwelt  verfallen  waren,  übt’  ich, 

Indem  ich  sie  ihren  Männern  abwendig  machte. 

Ein  kühner  Biese 

War  doch  Orpheus!  (Hlebarö) 

Er  gab  mir  ein  Versprechen, 

Und  ich  machte  ihn  vergesslich. 

,Hlebarö‘  ist  wörtlich  ein  Seefisch,  dessen  lateinischer 
Name  orphus  lautet,  wie  der  Isländer  den  Namen  des  grie- 
chischen Sängers  Orpheus  sich  deutete.  Als  Eurydice,  dessen 
Gattin,  an  einem  Schlangenbiss  gestorben  war,  rührte  Orpheus 
durch  sein  Saitenspiel  die  Götter  so  sehr,  dass  sie  ihm  ge- 
statteten, die  der  Schattenwelt  Verfallene  auf  die  Oberwelt 
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zurückzuführen.  Der  Sänger  stieg  nun  in  die  Unterwelt,  wo 
ihm  zur  Bedingung  gemacht  wurde,  sich  nicht  umzusehen, 
während  er  seiner  Gattin  voranging.  Dies  versprach  er  oder, 
wie  es  isländisch  heisst,  „gab  einen  Runenstab“  d.  h.  ein 
schriftliches  Versprechen;  als  er  aber  über  den  unterweltlichen 
Strom  Lethe  (Vergessenheit)  gesetzt  war  — in  unserem  Gedicht 
durch  den  Fährmann  Charon  — vergass  er  jener  Bedingung, 
blickte  rückwärts,  und  seine  Gattin  musste  in  das  Schattenreich 
zurückkehren.  Bode  M.  III,  8,  20  und  II,  44. 

Herakles. 

Mit  Bosheit  vergaltest  du  da  göttliche  Begabung! 

F ährmann. 

So  kommt  dem  einen  Baum 

Zu  gut,  was  vom  anderen  gekratzt  wird. 

(Dem  Einbaum  oder  Totenschiff  die  Musik  der  hölzernen  Leier.) 

In  solchen  Dingen  sorgt  jeder  für  sich; 

Was  brachtest  du  unterdessen  fertig,  Zeus? 

Herakles. 

Ich  war  ostwärts 

Und  prügelte  die  riesigen 

Schändlichen  Weiber, 

Die  da  zur  Mahlzeit  kamen. 

Liesse  man  die  Sippe 
Der  Ungetüme  gewähren: 

Keine  Menschen  gäbe  es  mehr 
Unter  dem  Göttersitze! 

Was  vollführtest  du  inzwischen,  Graubart? 

Die  Harpyen,  Weiber  in  Raubvogelgestalt,  sind  gemeint. 
Diese  pflegten  zu  dem  Mahl  des  Alkinous,  König  der  Phäaken 
(Bode  M.  I 56)  oder  des  blinden  Phineus  (Bode  M.  III  6)  zu 
kommen  und  die  Speisen  wegzufressen  oder  zu  verunreinigen. 
Herakles  verwundete  und  vertrieb  diese  Unholdinnen. 
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F ähr  mann. 

Ich  war  im  Lande  der  Geier 
Und  folgte  den  Schlachten. 

F ürstengesclilechtern 
Nahm  ich  das  Leben. 

Dem  Apollo  (Odin  als  Gott  der  Dichtkunst)*) 

Werden  die  Edlen  zu  teil, 

Die  in  der  Schlacht  fallen; 

Dem  Zeus  (Thor)  gehört 
Der  Knechte  Schar. 

Herakles. 

Ungleich  würdest  du  teilen 
Die  Scharen  mit  den  Göttern, 

Wenn  es  von  dir  abhinge! 

F ähr  mann. 

Machtfülle  besitzt  Zeus, 

Aber  keinen  Mut! 

Mit  Zittern  und  Zagen 

Verkroch  er  sich  einst  in  den  Handschuh! 

Da  wagtest  du  weder 
Zu  husten  noch  zu  niesen 
In  deiner  Angst, 

Damit  nicht  der  Sturmbote  es  höre. 

Nach  einer  von  den  Pieriden,  den  mit  den  Musen  in 
Wettstreit  getretenen  Töchtern  des  makedonischen  Königs 
Pierus,  gegen  den  Olymp  verfassten  Satire  hatte  Zeus  einst 
aus  Furcht  vor  dem  Giganten  Typhon,  des  dem  Ungewitter 

*)  Oöinu  ist  gebildet  aus  oö,  der  3.  pers.  irnperf.  iudicat.  des  Zeit- 
wortes vaöa,  einlierstürmen.  Von  einer  anderen  Form  jenes  Imperf., 
nämlich  vöö,  ist  das  angelsäclis.  vöden  und  altdeutsche  wodan  abgeleitet. 
Odin,  der  auch  in  seiner  Genealogie  dem  griech.  Apollon  entspricht, 
daher  auch  als  Sonneugott  einäugig  und  im  blauen  Äthermantel  in  der 
isländ.  Mythologie  vorgestellt  wird,  ist  auch,  wie  Apoll,  Gott  des  luror 
poeticus  oder  der  dichterischen  Begeisterung  und  der  Künste. 


voraufzielienden  Wirbelwindes,  in  einen  Ziegenbock  sich  ver- 
wandelt. Sieb  in  den  Handschuh  verkriechen  ist  eine  isl. 
sprichwörtliche  Redensart,  hier  aber  angebracht,  weil  die  Hand- 
schuhe aus  Ziegenfell  gemacht  wurden.  Zur  Fabel  vergl.  Bode 

M.  I.  86. 

Herakles. 

Graubart,  du  Racker, 

ln  die  Tiefe  schleuderte  ich  dich, 

Könnte  ich  über  den  Sund  langen! 

F ähr  mann. 

Wozu  wolltest  du  das  auch  thun, 

Da  dich  die  Sache  gar  nicht  angeht! 

d.  h.  da  du  gar  nicht  jener  Zeus  bist,  für  den  du  dich  ausgegeben. 
Was  triebst  du  weiter  „Zeus?“  („Zeus“  ist  ironisch  gesagt.) 

Herakles. 

Ostwärts  war  ich 

Und  hatte  eine  Arbeit  (ana  von  önn!), 

Als  mich  bedrängten 
Die  Symplegaden. 

Isl.  ,die  Söhne  Svarangs‘  d.  h.  der  schweren  Enge.  Die 
Symplegaden  waren  nämlich  Felseninseln,  die  zusammen 
schlagend  die  zwischen  ihnen  hindurchfahrenden  Schiffe  zer- 
trümmerten. Auf  dem  Argonautenzuge  steuerte  Herakles  das 
Schiff  Argo  glücklich  hindurch,  seit  welcher  Zeit  jene  Inseln 
festblieben.  Wo  der  Verf.  der  Edda  diese  Geschichte,  welche 
bei  lat.  Schriftstellern  mehrfach  erwähnt  wird,  her  hat,  ist  aus 
Bodes  Mythographen  nicht  ersichtlich;  ausführlich  wird  sie  in 
Apollodors  „Bibliothek“  I,  9,  22  erzählt.  Herakles  fährt  fort: 

Sie  warfen  mir  Felsen  in  den  Weg, 

Erfreuten  sich  aber  geringen  Erfolgs: 

Denn  sie  zuerst  mussten 

Um  Frieden  mich  bitten,  (d.  h.  nachgeben) 

Was  tliatst  du  inzwischen,  Graubart? 
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F ä ll  r m a n ll  (den  y orredner  parodierend). 

Ostwärts  war  ich 

Und  plauderte*)  mit  einer  Gewissen, 

Scherzte  mit  einer  Totbleichen 

Und  hatte  eine  heimliche  Zusammenkunft  mit  ihr; 

Ich  erheiterte  die  Goldgegürtete**) 

Und  erlangte  die  Gunst  dieser  Frau. 

Herakles  hatte  die  Amazonenkönigin  Hippolyte  im  Zwei- 
kampf getötet  und  deren  goldenen  Gürtel  seiner  Freundin, 
der  Königin  Alkeste  von  Pherae  geschenkt,  die  für  Admet, 
ihren  totkrank  daniederliegenden  Gemahl  in  die  Unterwelt 
hinabstieg,  in  unserem  Gedicht  vielleicht  auch  schon  als  darin 
befindlich  gedacht  ist. 

In  der  Äusserung  Charons  liegt  daher  eine  infame  Bos- 
heit, wie  sich  nun  auch  aus  dem  Umstande  offenhart,  dass 
Herakles,  sei  es  absichtlich  oder  unabsichtlich,  während  seiner 
folgenden  Äusserungen  stottert.  Im  ersteren  Fall  müsste 
man  annehmen,  dass  er  bereits  um  das  Unglück  seiner 
Freundin  wusste,  die  er  später  wirklich  aus  der  Unterwelt 
befreite,  im  anderen  Fall  wäre  es  als  unwillkürlich  geschehen 
gedacht.  Charon  verhöhnt  ihn,  indem  er  ihm  nachstottert. 
Zur  Fabel  vgl.  Lukians  Totengespräche  23  und  Bode  M.  I,  92. 

Herakles. 

Glück  hatt’st  du  da  dort  bei  den  Weibern!  Q)ar  J)a !) 

Fährmann. 

Deiner  Statur  hätt’s  da  bedurft  „Zeus“,  Q>ä  Jnirfi,  |>6rr ! ), 

Um  jenes  bleiche  Weib 

Zu  fesseln. 

Herakles. 

Ich  würde  dir  da  dabei  geholfen  haben  (})er  J)ä  I>at), 

Wäre  ich  nur  hinzugekommen! 

*)  Anstatt  doemdak  oder  daemdag  wohl  daemdak  zu  lesen. 

**)  Da  von  dem  Gürtel  der  Hippolyte  die  Rede  ist,  so  wird  wohl 
gullgjörtu  zu  lesen  sein. 
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Fährmann. 

Das  da  trau’  ich  dir  wohl  zu  (ek  munda  J>er  f)ä  trüa), 
Wenn  du  mich  nicht  hättest  hintergeh’n  wollen! 

Herakles. 

Ich  bin  kein  solcher  Fersenbeisser 
Wie  ein  Lederschuh  im  Frühjahr! 

Fährmann. 

Was  triebst  du  unterdessen,  „Zeus?“ 

Herakles. 

Ich  schlug  auf  der  Meerinsel 
Die  wütigen  Weiber*); 

Zu  toll  hatten  sie  es  getrieben, 

Die  ganze  Mannschaft  verführt!  (des  Schiffes  Argo.) 

Fährmann. 

Das  war  kläglich,  „Zeus“, 

Auf  Weiber  da  loszuschlagen! 

Herakles. 

Wölfinnen  waren  das, 

Keine  Weiber! 

Mein  Fahrzeug  zerschlugen  sie, 

Das  ich  geborgen  hatte, 

Bedrohten  mich  mit  Eisenstangen 
Und  verfolgten  den  Hylas. 

Der  Dichter  verbindet  diese  Ereignisse,  welche  erst  in 
Mysien  vorfielen,  mit  Lemnos.  Er  giebt  anstatt  des  griechischen 
Hylas,  fest,  körperhaft,  das  gleichbedeutende  isländische  J)jalfi. 
Jener  Liebling  des  Herakles  wurde  von  den  mysischen  Nymphen 
entführt;  während  Herakles  den  schönen  Jüngling  suchte,  ging 
ihm  sein  Schiff  verloren.  (Hygin  48,  8.  Bode  M.  II,  199.) 
Herakles  fragt  weiter: 

Was  that’st  du  unterdessen,  Graubart? 

*)  Die  Weiber  der  Insel  Lemnos.  Bode  M.  II,  141;  I,  133. 
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F ährmann. 

Ich  war  unter  den  Scharen 

Die  hierher  zu  fahren  sich  anschicken, 

Und  liess  Fahnen  wehen, 

Spere  sich  blutig  färben. 

Herakles. 

Das  willst  du  hier  Vorbringen, 

Dass  du  auszogst,  uns  (den  Göttern)  Verluste  zu  bereiten?! 
Fährmann. 

Sühnen  will  ich  dir  das  denn  (J>er  J>at  f>ä) 

Mit  einem  Goldring 

Wie  ihn  die  Kuppler  begehren, 

Die  Parteien  einigen  wollen. 

(Herakles  hatte  die  Heirat  der  Alkestis  mit  Admet  vermittelt. 
Bode  M.  I,  92.) 

Herakles. 

Woher  nimmst  du  nur 
Solche  überaus  bissigen  Worte, 

Wie  ich  bissigere 
Nie  vernommen  habe*)? 

Fährmann. 

Die  lernte  ich  von  Männern, 

Jenen  uralten, 

Die  da  in  Heimatshügeln  wohnen. 

Herakles. 

Da  giebst  du 

Gräbern  eine  gute  Bezeichnung, 

Indem  du  sie  Heimatshügel  nennst. 

F ähr  mann. 

So  behandele  ich  diese  Dinge. 

*)  In  den  älteren  Übersetzungen  sucht  man  vergebens  nach  dieser 
Bissigkeit. 
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Herakles. 

Schlecht  sollten  dir 

Deine  Redewendungen  bekommen, 

Wenn  ich  durch  das  Wasser  watete! 

Ärger  als  ein  Wolf 
Solltest  du  heulen, 

Wenn  du  Hiebe  mit  dem  Bootshaken*)  bekämest! 
Fährmann. 

Deine  Traute  hat  einen  Buhlen  daheim  — 

Dem  solltest  du  den  Weg  verlegen! 

An  ihm  könntest  du  deine  Wut  auslassen, 

Dazu  wärest  du  verpflichtet! 

Der  Buhle  ist  wahrscheinlich  Eurytion,  der  in  Herakles 
Abwesenheit  mit  Omphale,  dessen  Braut  und  Geliebten, 
verlobt  wurde.  Bode  M.  II,  162. 

Herakles. 

Du  schwatzest  wie  es  dir  in  den  Mund  kommt, 

Wenn  es  mich  nur  recht  ärgert. 

Ein  elender  Schatten  bist  du, 

Und  der,  meine  ich,  trügt! 

Fährmann. 

Überzeugend  glaube  ich  gesprochen  zu  haben! 

Mit  deiner  Überfahrt  lass  es  nur  sein  Bewenden  haben; 
Längst  wärest  du  ja  herübergelangt,  „Zeus!“ 

Wärest  du  in  Verkappung  einhergezogen. 

(d.  h.  wärst  du  wirklich  der  Donnergott  Zeus,  für  den  du  dich  ausgegeben). 


*)  Hamarr  bedeutet  hier  nicht  Hammer,  sondern  Bootshaken,  wie 
schon  Egilsson  unter  hamarr  Nr.  3 richtig  bemerkt  hat.  Von  Thors 
Hammer,  d.  h.  dem  Blitz  oder  dem  Donnerkeil  des  Zeus,  kann  ja  keine 
Rede  sein,  da  Herakles  sich  für  den  Vater  der  Götter  nur  ausge- 
geben hat. 
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Herakles. 

Du  graubärtiger  Racker, 

Du  hast  mich  nun  so  lange  aufgehalten! 

Fährmann. 

Den  Donnergott, 

Mein’  ich,  vermögte  kein  Eigentumshüter*) 

Auf  der  Fahrt  zu  hemmen! 

Herakles  (giebt  nach  diesem  Trumpf  klein  bei). 
Lass  mit  dir  reden: 

Rudere  du  dein  Boot  hierher; 

Hören  wir  auf  uns  zu  zanken! 

Hole  du  den  Vater  der  Stärke.  (So  scheint  derEddist  den 
Namen  Alcides,  den  Herakles  nach  seinem  Grossvater  er- 
hielt, verstanden  zu  haben,  indem  er  ihn  von  ableitete.) 

F ährmann. 

Zieh'  ab  vom  Sunde, 

Hier  ist  dir  die  Fahrt  verweigert! 

Herakles. 

So  gieb  mir  nun  den  Weg  an, 

Wenn  du  mich  nicht  über  das  Wasser  fahren  willst. 

Fährmann. 

Kurz  ist  Abschlagen, 

Lang  das  Fahren! 

Eine  Stunde  ist  es  bis  zum  Sumpf, 

(Bis  zum  stygischen  Sumpf,  Stygius  palus.) 

Eine  zweite  bis  zum  Felsen; 

(Bis  zum  Vorgebirge  Taenarus,  hinter  welchem  der  Eingang 
zur  Unterwelt  der  Alten  lag.) 

Halte  dich  linkerhand 


*)  Fehiröir,  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart,  ist  hier  zweifellos 
richtig,  Egilssons  Konjektur  farhirÖir,  Fährhüter,  überflüssig. 


Bis  du  der  Menschen  Gebiet*)  erreichst; 

Dort  wird  die  Erdenfiur 

Den  „Zeus“  (resp.  den  Pseudozeus)  aufnehmen,  ihren  Sohn, 
Und  ihm  den  Weg  zeigen  in  seine  Heimat, 

Zum  Lande  des  Apollo**)  (d.  h.  Griechenland). 

Herakles. 

Werde  ich  sie  heute  noch  erreichen? 

Fährmann. 

Erreichen  — mit  Sorge  (um  Omphale !)  und  Anstrengung, 
Um  die  Zeit  des  Sonnenaufgangs, 

Wann,  vermut’  ich,  der  Tau  fällt. 

Dass  hierin  wieder  eine  boshafte  Anspielung  liegen  soll 
— der  Tau  verwischt  die  Fuss- Spuren  eines  nächtlichen  Be- 
suchs — geht  aus  den  folgenden  Worten  hervor. 

Herakles. 

Enden  wir  unseren  Zwiesprach, 

Da  du  mir  nur  mit  Sticheleien  antwortest! 

Lohnen  werde  ich  dir  Verweigerung  der  Fahrt, 

Wenn  wir  uns  wiederbegegnen! 

Harbard. 

Fahr’  du  nun  hin, 

Wo  dich  die  Schwerenot  kriegt! 

*)  Verland,  vergl.  Egilss.  u.  d.  W. 

**)  Wörtlich  oÖius.  Oöinn  ist  die  Uebersetzung  von  ’ JnohXwv.  der 
Verderber. 


38 


Auch  der  Schluss  scheint  Bezug  auf  den  Mythus  von 
Herakles  zu  nehmen.  Als  der  Halbgott  mit  seiner  dritten 
Gemahlin  De'ianira  an  den  Fluss  Evenus  oder  Lykormas  im 
nördlichen  Griechenland  gelangt  war,  ging  er  mit  seinen 
Waffen  zuerst  hinüber,  seine  Gemahlin  dem  Kentauren  Nefsus 
anvertrauend,  der  dieselbe  hinüber  tragen  oder  fahren  sollte. 
Als  dieser  aber  die  Gelegenheit  benutzen  wollte,  zudringlich 
zu  werden,  verwundete  ihn  Herakles  tötlich  vermittels  eines 
vergifteten  Pfeils.  Nefsus  soll  nun  nach  der  griech.  Sage  der 
Deianira  von  seinem  Blut  (aliud  alii)  gegeben  haben,  welches 
dem  Gewände  des  Helden  angeblich  die  Eigenschaft  verleihen 
sollte,  diesem  die  Neigung  für  seine  Gemahlin  zu  bewahren. 
Nachdem  aber  Herakles  mit  dem  Gewände  geschmückt  war, 
um  zu  opfern,  wurde  er  von  einem  so  unerträglichen  „Brennen“ 
befallen,  dass  er  sich  die  Kleider  vom  Leibe  riss  und  seinen 
Diener  an  einem  Felsen  zerschmetterte  oder  ihn  in  das  Meer 
warf.  Dass  nun  das  Gewand  so  fest  an  seinem  Körper  ge- 
klebt habe  wie  berichtet  wird,  dass  der  Held  nicht  imstande 
gewesen,  es  von  seinem  Körper  zu  lösen  und  deshalb  sich 
nun  selbst  verbrannt  habe,  klingt  sehr  unwahrscheinlich.  Nefsus 
scheint  ihm  vielmehr  etwas  anderes,  wovon  der  Halbgott  nach 
dem  damaligen  Stande  der  Therapie  sich  nicht  befreien 
konnte,  beigebracht  zu  haben,  nämlich  die  Krätze.  Als 
Kentaur  gehörte  Nefsus  zu  einer  dakischen  Völkerschaft,  deren 
Sprache  der  altlittauischen,  wie  schon  J.  Grimm  ahnte*),  ver- 
wandt war.  In  dieser  Sprache  bedeutet  Nefzus  ich  trage 
mit  mir,  nefsys  einen  Träger,  in  welcher  Eigenschaft  wir  den 
Nefsus  bereits  kennen  gelernt  haben;  aber  naifa,  naifs,  neefs 
bedeutet  im  Lettischen,  einer  Mundart  des  Litt.,  die  Krätze 
(litt,  nezas),  neefohts  und  naifohts  krätzig.  Von  diesem  Übel, 
dessen  Unerträglichkeit  bekannt  ist,  konnte  der  Held  sich 
niemals  befreien;  und  es  dürfte  auch  für  einen  Arzt  schwer 
sein,  ein  anderes  von  gleicher  Zähigkeit  und  damaliger  Unheil- 
barkeit anzuführen,  welches  zugleich  eine  so  gewaltige  Wirkung 


*)  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  I,  S.  203  u.  f. 


hervorzubringen  imstande  gewesen  wäre,  dass  infolge  derselben 
ein  Halbgott  zur  Selbstverbrennung  sich  entschlossen  konnte. 

Ob  die  Gandharven  oder  himmlischen  Gesangchöre  der 
Inder  ebenfalls,  wie  ihre  vermeintlich  „indogermanischen“  Vettern, 
die  Kentauren,  mit  jener  Milbenart  behaftet  waren,  diese  Unter- 
suchung werden  wir  hoffentlich  von  dem  Urheber  der  Gand- 
harven-Kentauren-Theorie  wohl  noch  zu  erwarten  haben,  der, 
nebenbei  gesagt,  mit  Recht  vor  der  Philosophie  des  Euemeros 
sich  fürchtet,  jenes  Schülers  des  Theodor  von  Kyrene,  der 
die  Existenz  der  hellenischen  Volksgötter  leugnete  wie  wir 
die  Echtheit  des  isländischen  Olymps. 


Der 


romantische  Schwindel 

in 

der  deutschen  Mythologie  und  auf  der 
Opernbühne. 

Von 

Bz. 


II. 

Wer  ist  Loki? 


Elberfeld. 


Druck  u.  Verlag  der  Bädeker’schen  Buch-  u.  Kunsthandlung 
(A.  Martini  & Grüttefien). 


Meiner  Abhandlung  über  das  Harbardslied  der  nordischen 
Edda  ist  eine  heitere  Rücksichtslosigkeit  und  burschikoser  Ton 
vorgeworfen  worden,  und  ich  leugne  nicht,  diesen  Vorwurf 
verdient  zu  haben.  Zu  meiner  Entschuldigung  kann  ich  jedoch 
auf  den  Ton  hinweisen,  welchen  Prof.  K.  Müllenhoff  im 
5.  Bande  seines  Werkes  „Deutsche  Altertümer“  gegen  nor- 
dische Forscher  angeschlagen  hat;  dieser  ist  weder  heiter  noch 
burschikos,  sondern  rücksichtslos  und  zelotisch,  eingewurzelten 
Wahnideen  entsprungen,  die  nach  dem  Urteil  eines  bewährten 
Cerebral-Pathologen  durch  blosse  Gründe  und  sanftes  Zureden 
nicht  mit  Erfolg  bekämpft  werden  können,  und  die  der  Wissen- 
schaft um  so  gefährlicher  sind,  als  sie,  wie  die  Geschichte 
des  Aberglaubens  aller  Völker  lehrt,  ansteckend  auf  die  Mit- 
lebenden wirken. 

Was  die  Verwandtschaft  der  ältesten  Griechen  und  Römer 
mit  den  heidnischen  Semiten  Vorderasiens  anlangt,  so  halte 
ich  eine  Abhandlung  über  Loki  noch  nicht  für  die  geeignete 
Gelegenheit,  diese  Verwandtschaft  eingehender  zu  behandeln; 
hierzu  bedarf  es  einer  besonderen  Darlegung,  welche  nicht 
ausbleiben  wird.  Wenn  man  inzwischen  erfährt,  dass  griechische 
Bezeichnungen  aus  dem  öffentlichen  Leben,  wie  Agora  (Markt), 
Keryx  (Herold),  Achäer  (Landesbrüder),  Kabiren  (die  „Chewre“ 
der  heutigen  Israeliten),  und  Ortsbezeichnungen  wie  Salamis 
(Friedensinsel),  Erebos,  die  Finsternis  der  Unterwelt  (hebr. 
ereb  der  Abend,  arabisch  das  Untergehen  der  Sonne),  Acheron, 
ein  Fluss  in  der  Unterwelt  und  in  Italien  (hebr.  acharon  der 
hintere  oder  äusserste  Teil),  und  Parnes  (der  „Vorsteher“ 
bei  den  heutigen  Israeliten,  uralter  Name  eines  zwischen  Attika 
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und  Böotien  gelegenen  Berges)  semitischen  Ursprungs  und  aus 
den  Handelsverbindungen  der  Phönizier  mit  Griechenland  allein 
nicht  zu  erklären  sind,  so  wird  der  angekündigte  Versuch 
vielleicht  minder  gewagt  erscheinen,  das  „Indogermanen- 
tum“ der  alten  Griechen  und  der  mit  diesen  verwandten 
italischen  Völkerschaften,  namentlich  der  Römer,  deren  älteste 
Volkssagen  schon  auf  asiatischen  Ursprung  hin  weisen,  auf  die 
Eitelkeit  solcher  Gelehrten  zurückzuführen,  die  um  jeden  Preis 
mit  den  Kulturvölkern  des  klassischen  Altertums  blutsverwandt 
sein  wollten.  Diese  Eitelkeit  hat  ihre  Geschichte,  auf  die  wir 
erst  später  näher  eingehen  können. 

Den  Angriff,  welcher  in  einem  „Literaturblatt“  gegen 
eine  aus  meiner  Abhandlung  über  das  Harbardslied  heraus- 
gegriffene und  überdies  (vielleicht  unabsichtlich?)  falsch 
wiedergegebene  Konjektur  gerichtet  worden  ist,  richtet  wohl 
schon  die  Kleinlichkeit  dieses  Verfahrens  selbst,  dem  man  ja 
doch  anmerkt,  dass  jenem  Vertreter  der  von  mir  genügend 
gekennzeichneten  Richtung  in  seinen  Ansichten  nicht  mehr  so 
behaglich  („behagelijk“  sagt  der  Holländer)  zu  Mute  sein 
mag  wie  zuvor. 

Meinen  Namen  nicht  auszuschreiben  bewog  mich  der 
Wunsch,  dem  Kritiker  neun  Konsonanten  und  einen  Accent, 
also  etwa  „Fehler  im  Zusehen“  zu  ersparen,  deren  Möglichkeit 
ja  ebenfalls  in  Nr.  8 jenes  Blattes  in  der  kurzen,  aber  un- 
orthographischen Andeutung  meines  Namens  nahe  gelegt  wor- 
den ist. 

Düsseldorf,  im  August  1885. 


Der  Verfasser. 


Loki,  der  römische  Merkur. 


Der  in  jüngster  Zeit  häufig  erwähnte  Loki  ist  nach 
der  Edda  ein  Sohn  des  Farbauti  oder  des  Schiffezerstörers 
und  der  Laufey  (Laubinsel),  die  auch  Näl  (Nadel)  genannt 
wird,  nämlich  der  römischen  Maja,  deren  Namen  der  islän- 
dische Dichter  richtig  mit  Idus  Majse  (15.  Mai)  und  Calendm 
Majse  (1.  Mai)  in  Verbindung  brachte  und  dann  durch  „Laub- 
insel“ und  „Nadel“  illustrierte,  weil  der  Mai  nicht  allein  Laub, 
sondern  auch  Fichtennadeln  hervorspriessen  lässt.  Farbauti 
ist  eine  Bezeichnung  des  Donnergottes  (Thorr),  der  ja  mit 
seinen  Blitzen  den  Schiffen  gefährlich  ist,  und  Thorr,  der 
Donnergott  selbst,  ist  der  Donnerer  ( KsQccvvoyoqog ) der  alten 
Griechen,  also  Zeus,  den  der  Isländer  mit  Ziegenböcken 
fahren  lässt,  weil  er  sich  dessen  Zunamen  Aegiochos  nicht, 
wie  richtig  wäre,  durch  Halter  der  Aegide,  des  Wolken- 
schildes übersetzte,  welcher,  durch  die  zottig  herabhängenden 
Gewitterwolken  gebildet,  in  der  Vorstellung  der  alten  Griechen 
ihrem  Zeus  beigelegt  war,  sondern  durch  Ziegen  bock  halte  r 
(von  ät§,  aiyog  der  Ziegenbock).  Der  nordische  Thorr  ver- 
dankt also  sein  Fuhrwerk  nicht  etwa,  wie  man  von  „indo- 
germanischer“ Seite  einwenden  könnte,  einer  „allen  indogerma- 
nischen Völkern  gemeinsamen  Vorstellungsweise“,  sondern  einem 
Übersetzungsfehler  des  isländischen  Gelehrten,  der  das 
Gedicht  verfasste. 

Der  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja  war  aber  der  griechische 
Hermes  oder  römische  Mer  cur,  Bote  der  Götter  und  Führer 
der  abgeschiedenen  Seelen  in  die  Unterwelt;  in  der  Edda 
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heisst  er  Loki,  d.  h.  1.  derjenige,  der  als  Totenführer 
das  lok,  das  Ende,  macht,  2.  der  Beendiger,  Ausrichter  von 
Aufträgen,  Botschaften:  Nuncius!;  er  ist  der  Widersacher 
des  „Heimdallr,  hviti  assu,  d.  h.  des  weissen  Überalldaheim- 
Gottes,  der  von  ihm  getötet  worden  war,  wie  Merkur  der 
Feind  des  Argos*)  panoptes  oder  des  mit  seinen  hundert 
Augen  Allsehenden  war.  Heimdallr  und  seine  9 Mütter  werde 
ich  zum  Schluss  dieser  Abhandlung  ausführlicher  besprechen. 

Die  Bezeichnung  Loki  kommt  noch  in  ein  paar  anderen 
Bedeutungen  vor:  1.  in  der  Baldursage  verbunden  mit  lilauss 
(Erlösung),  wo  hlausloki  den  Vollbringer  oder  Boten  der  Er- 
lösung d.  h.  Christus  bezeichnet,  also  keinen  Indogermanen, 
2.  als  Bezeichnung  eines  feigen  Menschen,  welche  in  dem 
Worte  Loki  selbst  zwar  nicht  liegt,  wohl  aber  in  das  Epitheton 
des  Mercur  „Cursor“,  der  Läufer,  hineingelegt  werden  konnte, 
welches  ihm  als  dem  Boten  der  Götter  beigelegt  war  und 
geistlichen  Mythologen,  wie  Eulgentius  und  Remigius,  Veran- 
lassung gab,  die  Bezeichnung  Mercurius  als  „Vermittler“  auf- 
zufassen und  sowohl  durch  merces  curanten  wie  durch  medium 
currentem  (Geschäftsmann  und  Zwischenläufer)  zu  erklären. 

In  dem  eddischen  Gedicht  Lokasenna,  worin  Loki  bei 
einem  den  Göttern  zu  Ehren  gegebenen  Gastmahl  alle  An- 
wesenden verhöhnt,  haben  wir  jedenfalls  den  mit  dem  römischen 
Merkur  identischen  griechischen  Hermes  vor  uns,  der  zu 
dem  aus  der  griechischen  Mythologie  bekannten  Gastgelage 
des  Pirithoos  nicht  eingeladen  worden  war  und  hierfür  sich 
rächt,  indem  er  ungeladen  erscheint  und  den  eingeladenen 
Göttern  deren  sittliche  Vergehen  und  Unfläter  eien  vorwirft, 
in  welchen  letzteren,  nebenbei  gesagt,  die  sogenannte  nordische 
Bibel  überhaupt  so  stark  ist,  dass  der  Übersetzer  zuweilen 
genötigt  ist,  einzelne  ihrer  Bezeichnungen  und  Wendungen 
zu  verschleiern.  Von  der  Reinheit  und  Schönheit  der  echt 
nordischen  Poesie  sind  in  der  Edda  nur  geringe  Spuren  zu 
entdecken. 


*)  (igyog,  weiss,  las  der  Eddist  anstatt  'Jyyog. 
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Als  Götterbote  tritt  Loki-Merkur  auch  in  dem  Gedicht 
pryinskviöa  auf,  das  wir  nunmehr  analysieren  wollen,  indem 
wir  das  Kind  unter  seinem  richtigen  Namen  einführen,  näm- 
lich als 


Das  Lied  vom  Prometheus. 

Der  Dichter  der  Edda  übersetzte  den  griechischen 
Namen  Prometheus,  welcher  die  Bedeutung  des  Vorsorgers 
oder  Vorausüberlegenden  hat,  durch  frymr  d.  h.  Träumer, 
von  fryinja  (träumen),  bei  isländischen  Lexikographen  unge- 
nügend durch  „stumm  und  unbeweglich  dasitzen“  erklärt. 
Dass  isl.  i>rymr  jedoch  unser  „Träumer“  ist,  beweist  auch  der 
Spitzname  J>rymketill  (Traumkessel)  in  der  Vita  Droplogidarum; 
unser  Dichter  hat  wohl  einen  im  Traum  Vorhersehenden 
unter  Prometheus  sich  vorgestellt. 

Nach  der  griechischen  Sage  soll  Prometheus  dem  Zeus 
einen  seiner  Blitze  oder  das  Feuer  entwendet  und  dieses 
den  Menschen  gebracht  haben;  in  unserem  Liede  entwendet 
Thrymr -Prometheus  dem  Thorr- Zeus  dessen  Hammer,  d.  h. 
den  KtQainoQ  (Donnerkeil,  Blitz),  der,  nach  der  griechischen 
Sage  von  den  Cy dopen  geschmiedet,  auf  die  Vorstellung 
eines  Hammers  führen  konnte,  welcher  dem  Donnerer  der 
Edda  bekanntlich  beigelegt  ist. 

Die  Komposition  der  Fabel  ist  eigentümlich  und  geist- 
reich, ob  aber  von  dem  isländischen  Dichter  selbst  erfunden, 
bleibt  fraglich,  auch  wenn  eine  spezielle  Quelle  für  dieselbe 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Prometheus  verlangt 
nämlich  gegen  die  Herausgabe  des  Hammers  die  Göttin  Freya 
(Venus)  zur  Gattin.  Nachdem  Zeus  dies  durch  Merkur  erfahren, 
leiht  er  sich  ein  Gewand  von  der  Frau  Venus  und  wird  nun 
durch  Merkur,  der  sich  als  Zofe  der  Liebesgöttin  maskiert 
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hat,  dem  Prometheus  als  Braut  zugeführt.  Während  des 
Brautmahles  erscheint  auch  des  Prometheus  Schwägerin,  Pan- 
dora, um  sich  ein  Geschenk  auszubitten.  Prometheus  lässt 
nun  den  Hammer  hereinbringen,  um  (nach  angeblich  nordischer 
Sitte)  die  Braut  zu  weihen,  wobei  der  Hammer  auf  den  Schooss 
der  Braut  gelegt  wurde.  Auf  diese  Weise  kommt  der  ver- 
kleidete Zeus  wieder  in  den  Besitz  seines  Blitzes  oder  Hammers 
und  erschlägt  hierauf  den  Prometheus  samt  dessen  ganzer 
Sippe.  Anstatt  des  griechischen  Zeus  hat  der  Isländer 
seiner  lateinischen  Quelle  gemäss  den  römischen  Jupiter, 
den  Sohn  der  Ops  oder  Terra,  eingeführt. 

Die  nachstehende  Übersetzung  soll  keine  metrische  sein; 
sie  deutet  die  Stabreime  nur  an,  wo  diese  sich  zufällig  darbieten. 

1.  Wütend  war  da  Freund  Thorr*), 

Als  er  erwacht  war 
Und  nach  seinem  Hammer 
Verlangt  hatte; 

Den  Bart  begann  er  zu  sträuben, 

Die  Locken  zu  schütteln  — 

Es  verlegte  sich  der  Sohn  der  Erde  (Terra  = Ops) 
Aufs  Umhertasten. 

Dass  Jupiter  hier  „Sohn  der  Erde“  genannt  wird, 
findet  seine  Erklärung  nicht  allein  bei  römischen  Autoren, 
sondern  u.  a.  auch  bei  Remigius  von  Auxerre  (9.  Jahrh.),  dem 
folgend  der  Mythograph  III  bei  Bode,  S.  158  Z.  19  u.  f.  sagt: 
Saturni  conjux  ops  grandmva  et  corpulenta  mater  dicitur, 
quod  ipsa  est  terra,  omnium  procreatrix  etc.  Über  Remigius 
vgl.  Pertz  Archiv  für  ält.  deutsche  Geschichtskunde  Bd.  X 
S.  333  f.  Die  Angabe  des  Dichters  der  Edda  ist  also  weder 
indogermanisch,  noch  aus  griechischen  Autoren  entlehnt,  sondern 
stammt  aus  lateinischer  Quelle  und  wahrscheinlich  aus  der 
angeführten. 


*)  Ving  in  der  Bezeichnung  Ving  J>orr  ist  gleich  dän.  Ven,  Freund, 
kann  also  auch  übersetzt  werden. 
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2.  Und  diese  Worte 
Sprach  er  flugs: 

„Denk  Dir  mal,  Loki  (Merkur)  — 

Was  ich  nun  sage, 

Noch  niemand  weiss  es 
Weder  irgend  auf  der  Erde 
Noch  im  hohen  Himmel  — 

Der  Keil  ist  vom  Hammer  weggestohlen  !“ 

Afs  er  stolinn  harnri  könnte  heissen:  der  Stiel  ist  vom 
Hammer  weggestohlen;  in  diesem  Fall  hätte  Zeus  in  seiner 
Bestürzung  sich  versprochen,  der  Dichter  also  einen  ähnlichen 
Scherz  angebracht  wie  im  Harbardslied,  wo  er  den  bestürzten 
Herakles  stottern  lässt.  Oder  zu  afs  ist  eisu  oder  steinn  hin- 
zuzudenken; dann  würde  die  Stelle  lauten:  Die  Eisenspitze 
oder  der  Steinkloben  ist  vom  Hammer  wegstibitzt,  folglich  der 
Stiel  zurückgeblieben.  „Der  Hammer  ist  mir  gestohlen“, 
wie  in  neueren  Übersetzungen  steht,  kann  es  hingegen  nie 
heissen;  und  Simrocks  „Der  Hammer  ist  geraubt  1“  steht  eben- 
falls nicht  da.  Allerdings  könnte  auch  gelesen  werden:  der 
Gott  ist  dem  Hammer  gestohlen,  in  welchem  Fall  der  Dichter 
den  Gott  komischer  Weise  verkehrt  und  nach  Art  der  Kinder 
von  sich  in  der  dritten  Person  sprechen  Hesse;  doch  wäre 
das  wohl  eine  Überschätzung  der  humoristischen  Leistungs- 
fähigkeit des  isl.  Poeten.  Wahrscheinlich  ist  der  sogenannte 
Hammerkopf  oder  Keil  gemeint;  in  der  vorstehenden  Über- 
setzung habe  ich  die  letztere  Annahme  vorgezogen,  weil  unter 
dem  Hammerkopf  oder  Keil  in  unserem  Liede  zugleich  der 
Blitz  verstanden  wird. 

Die  isländische  Bezeichnung  Afs,  Gott,  in  der  Mehrzahl 
Aesir,  hat  zu  den  sonderbarsten  Vermutungen,  sogar  auch  auf 
ethnologischem  Gebiet  geführt;  sie  ist  wie  die  ganze  isländische 
Mythologie  gelehrtes  Machwerk  und  dem  Griechischen  nach- 
gebildet. Isl.  Afs  bedeutet  Querbalken,  Wagebalken,  Joch, 
wie  das  griechische  £vyog,  dann  aber  auch,  dem  griechischen 
£vyiog  entsprechend,  einen  den  Wagebalken  (des  Schicksals) 
im  Gleichgewicht  haltenden  Gott.  Aesir  sind  also:  1.  die 
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zygisclien  Götter  der  alten  Griechen,  die  zugleich  Beschirmer 
des  Ehejochs  waren,  2.  die  griechischen  und  römischen  Götter 
überhaupt. 

Die  Erzählung  berichtet  weiter: 

3.  Sie  gingen  zu  den  schönen 

Gärten  der  Freya  (Venus  oder  Aphrodite), 

Und  ohne  weiteres 
Sprach  er  (Zeus)  die  Worte: 

Wirst  Du  mir,  Freya, 

Ein  Federgewand  leihen, 

Damit  ich  meinen  Hammer 
Finden  kann? 

Freya  (Venus). 

4.  „Das  will  ich  Dir  geben, 

Ob  es  von  Gold  wäre 
Und  wäre  es  von  Silber, 

Würde  ich  es  hergeben!“  — 

Flog  da  Loki  (Merkur)! 

Das  Federgewand  rauschte 
Bis  er  fort  war 
Ausserhalb  des  Göttersitzes 
Und  hinein  kam 

In  das  Land  der  Biesen  (Titanen). 

5.  Thrymr  (Prometheus)  sass  auf  der  Höhe*), 

Der  Herr  der  Biesen; 

Seinen  Hunden 
Flocht  er  goldnes  Halsband 
Und  seinen  Bossen 
Striegelte  er  die  Mähnen. 

Thrymr: 

6.  Was  giebts  bei  den  Göttern, 

Was  bei  den  Schattengeistern  V**) 

Weshalb  bist  Du  allein 

Nach  dem  Heim  der  Biesen  gekommen? 

*)  Bode  Myth.  S.  228  Z.  18.  Prometheus  residens  in  Caueasu  etc. 

**)  Merkur  war  ja  der  Führer  der  Schatten  bis  in  die  Unteiwelt. 


11 


Loki. 

Schlimm  steht  es  mit  clen  Göttern, 

Schlimm  mit  den  Geistern  ! 

Hast  Du  des  in  Flammen  Einherfahrenden*) 
Hammer  versteckt? 

Thrymr. 

7.  „Ich  habe  des  in  Flammen  Einherfahrenden 
Hammer  versteckt  — 

Acht  Rasten  tief 
Unter  der  Erde! 

Den  wird  niemand 
Jemals  wiederbekommen , 

Wenn  man  mir  nicht 

Freya  zur  Gemahlin  giebt!“  (Venus.) 

8.  Flog  da  Loki! 

Das  Federgewand  rauschte, 

Bis  er  aus  der  Riesen  Gebiet 
Und  zum  Göttersitz 
Gelangt  war; 

Er  traf  Thorr 

In  der  Mitte  der  Vorhalle, 

Und  dieser  sprach  nun 
Sogleich  die  Wrorte: 

9.  „Hast  Du  den  Auftrag 
Erledigt  wie  die  Fahrt? 

Sag  stehenden  Fusses 
Die  ersehnte  Botschaft! 

Oft  entfallen  im  Sitzen 
Die  Angaben, 

Und  liegend 
Könntest  Du  lügen**).“ 


*)  Hlorriöi  LogriÖi.  Die  isländ.  Lexikographen  haben  keine 
Erklärung  für  die  Bezeichnung  Hlorriöi. 

**)  Im  Original  derselbe  Kalauer. 
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Loki. 

10.  Habe  ich  Auftrag 
Und  Fahrt  erledigt, 

So  hat  Thryrnr,  der  Riesen  Fürst, 

Deinen  Hammer; 

Den  soll  niemand 
Jemals  wiederbekommen, 

Giebt  man  jenem  nicht 
Freya  zur  Gemahlin. 

11.  Sie  gingen  die  schmucke 
Freya  zu  suchen, 

Und  Thorr  hub  an 
Mit  diesen  Worten: 

„Lass  Dir,  Freya, 

Den  Brautschleier  bringen, 

Wir  beide  sollen 

In  das  Land  der  Riesen  fahren.“ 

12.  Zornig  ward  da  Freya 
Und  bebte; 

Der  ganze  Göttersaal 
Erzitterte  unter  ihr 
Und  der  grosse  flammende 
Schmuck  wogte*): 

„Wähnst  Du  mich  völlig 
Mannstoll  geworden, 

Dass  ich  mit  Dir  in  das  Riesenland 
Ziehen  möchte?“ 

13.  Gleich  waren  die  Götter 
Sämtlich  ratversammelt 
Und  die  Göttinnen 

Alle  zur  Stelle, 

*)  Der  aus  der  griech.  Mythologie  bekannte  verderbenbringende 
Schmuck,  welchen  später  die  Gemahlin  des  Kadmos,  Harmonia,  Tochter 
der  Venus  und  des  Mars,  zum  Geschenk  erhielt.  Der  Name  Kadmos  ist 
ursprünglich  semitisch  und  bedeutet  einen  Orientalen. 
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Und  dieses  berieten 
Die  waltenden  Helfer, 

Wie  sie  des  in  Flammen  Einherfahrenden 
Hammer  wie  derb  ek amen . 

14.  Da  sprach  Überall  daheim, 

Der  weisseste  Gott*) 

— Er  sah  viel  weiter 
Als  Zukunftsträume  — **) 

„Lasset  uns  den  Donnerer 
In  den  Brautschleier  hüllen! 

Er  möge  den  grossen 
Flammenden  Schmuck  tragen, 

15.  Möge  Schlüssel 

An  seiner  Seite  klirren 
Und  Frauengewand 
Über  das  Knie  wallen, 

Seine  Brust  mit  Edelsteinen 
Breit  bedecken  lassen 
Und  sittiglich 
Das  Haupt  verhüllen.“ 

16.  Da  sprach  Thorr  (Zeus), 

Der  gewaltige  Gott: 

„Weibisch  würden  mich 
Die  Götter  nennen, 

Wenn  ich  den  Schleier 
Mir  anhängen  Hesse.“ 

17.  Da  sprach  Loki  (Merkur), 

Der  Sohn  der  Laufey  (Maja): 

„Schweige  doch,  Thorr, 

Mit  solchem  Gerede! 


*)  Argos  panoptes,  der  hundertäugige,  von  Hermes  (Merkur)  ge- 
tötete Wächter  der  Jo.  „Weiseste“  steht  nicht  da. 

**)  Anstatt  vanir  wohl  vänir  zu  lesen,  wörtl.  Hoffnungen. 
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Nächstens  werden  die  Riesen  (Titanen) 
Auf  dem  Göttersitz  hausen, 

Wenn  Du  Dir  Deinen  Hammer 
Nicht  wieder  heimholest.“ 

18.  Nun  banden  sie  dem  Thorr 
Den  Brautschleier  um, 

Und  den  grossen 
Funkelnden  Schmuck. 

19.  Er  liess  an  seiner  Hüfte 
Schlüssel  klirren 

Und  das  Frauengewand 
Seine  Knie  umwallen, 

Auf  die  Brust 
Edelsteine  breiten, 

Und  sittsam 

Verhüllte  er  das  Haupt. 

20.  Da  sprach  Loki, 

Der  Sohn  der  Laufey: 

„Und  ich  werde  mit  Dir 
Als  Dienerin  sein, 

Miteinander  wollen  wir  ziehen 
In  das  Land  der  Riesen.“ 

21.  Sogleich  waren  die  Ziegenböcke 
Vom  Anger  geholt; 

Rasch  an  die  Deichsel  gebracht 
Mussten  sie  tüchtig  rennen  — 

Felsen  barsten, 

Flammen  schlugen  aus  der  Erde!*) 


*)  Die  beiden  Verse,  welche  hier  angehängt  sind : 

Und  Odins  Sohn  — 

Im  Land  der  Riesen ! 

sind  offenbar  plump  eingeschoben,  um  den  Hergang  prosaisch  zu  er- 
läutern. 
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22.  Da  rief  Thrymr, 

Der  Fürst  der  Riesen: 

„Erhebt  euch,  ihr  Riesen  (Titanen), 

Und  bekränzet  die  Bänke: 

Nun  führt  man  mir  zu 
Die  Freya  als  Gemahlin, 

Die  Tochter  des  Njördr  (des  Saturn)*) 

Aus  Noatun  (dem  Meer)**). 

23.  Es  nahen  dem  Gehöfte 
Goldgehörnte  Kühe, 

Kohlschwarze  Stiere , 

Den  Riesen  zur  Augenweide  1 
Viele  Kostbarkeiten  besitz’  ich, 

Viele  Geschmeide  sind  mein  — 

Nur  die  Eine,  die  Freya, 

Sie  fehlte  mir  noch!“ 

24.  Gäste  waren  am  Abend 
Angelangt, 

Und  Bier  für  die  Riesen 
War  dort  herbeigeschleppt. 

Da  ass  einen  ganzen  Ochsen, 

Acht  Lachse 

Und  sämtliches  Gebäck, 

Welches  die  Frauen  haben  sollten, 

Und  dreiviertel  Tonnen  Meth 
Trank  der  Sif  Gemahl***). 

*)  Njördr,  der  nördliche,  dän.  den  norder.  Der  Verfasser  der 
Edda  hat  „nördlich“  anstatt  „frostig“  gesetzt,  welche  letztere  Bezeich- 
nung ihm  wohl  seine  Quelle  darbot,  wie  z.  B.  in  Bodes  Myth.  S.  154 
der  Passus:  Saturnus  frigidus  dictus  etc.  Njördr  in  Lokasenna  Str.  34 
— ansatus,  d.  i.  Saturn. 

**)  Noatunum  (aus  den  Gehegen  des  Noa)  lässt  sich  wohl  nur  auf  den 
biblischen  Noah  beziehen,  denn  in  germanischen  Sprachen  giebt  es  keine 
Erklärung  dafür.  Die  Umzäunung  (tun)  des  Noah  war  das  Meer;  diesem 
war  ja  Freya-Venus  „die  Schaumgeborne“  entstiegen,  zugleich  eine  Tochter 
des  Saturn. 

***)  Sif,  bei  Egilss.  terra,  also  die  römische  ops,  Gemahlin  des 
Jupiter,  anstatt  der  griecli.  Here. 
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25.  Da  sprach  Thrymr, 

Der  Fürst  der  Riesen: 

„Wo  saht  ihr  Bräute 
Schärfer  einhauen? 

Nie  sah  ich  Bräute 
Grössere  Bissen  nehmen, 

Noch  eine  Dienstmagd 
Mehr  Meth  trinken!“ 

26.  Die  durchtriebene  Zofe 
Fiel  vorweg  ein*), 

Die  das  Wort  sogleich  fand 
Zu  der  Rede  des  Riesen: 

„Freya  ass  nichts 
— Acht  Tage  lang!  — 

So  rasend  war  ihr  Verlangen 
Nach  dem  Lande  der  Riesen.“ 

27.  Jener  bog  sich  unter  den  Schleier 
Machte  Miene  zu  küssen, 

Doch  einen  Satz  nach  der  Thür**) 

That  er  so  lang  wie  der  Saal: 

„Welch  fürchterliche  Augen 
Hat  Freya! 

Mir  dünkt,  Feuer  sprühe 
Aus  ihren  Blicken!“ 

28.  Die  durchtriebene  Zofe 
Fiel  vorweg  ein, 

Die  das  Wort  sogleich  fand 
Zu  der  Rede  des  Riesen: 

„Freya  schlief  nicht 
Acht  Nächte  lang! 

So  rasend  war  ihr  Verlangen 
Nach  dem  Riesenlande!“ 

*)  Sat  in  fyrir  wörtl.  setzte  vorweg  ein.  Vgl.  sitja  II  bei  Jonsson  u.  a. 

**)  Co  nach  utan  in  Cod.  R.  bedeutet  wohl  conjugenda,  so  dass 
also  utanstökk  zu  lesen  wäre  anstatt  utan  stökk. 
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29.  Herein  trat  die  verwünschte 
Schwägerin  des  Riesen  (Pandora)  *) ; 

Die  erfrechte  sich 

Eine  Brautgabe  zu  fordern: 

„Lass  Deine  Hände 
Goldringe  spenden, 

Wenn  Du  von  mir 
Begünstigt  sein  willst  !“ 

30.  Da  rief  Thrymr, 

Der  Riesen  Fürst: 

„Tragt  den  Hammer  herein, 

Die  Braut  zu  weihen; 

Legt  den  Zermalmer 
Auf  das  Knie  der  Frau 
Und  weiht  uns  zusammen 
In  die  Hand  der  Vor  (Styx)**)!“ 

31.  Es  lachte  dem  in  Flammen  Einherfahrenden 
Das  Herz  in  der  Brust, 

Als  er,  der  Hartgemute, 

Den  Hammer  sofort  erkannte. 

Den  Thrymr  traf  er  zuerst, 

Den  Fürsten  der  Riesen, 

Und  das  ganze  Geschlecht  des  Riesen  (die  Titanen) 
Schmetterte  er  nieder. 


*)  Arma  systir  bedeutet  execranda  fratria  nach  der  zweifellos 
richtigen  Lesart  des  cod.  R.  Unter  „Schwester“  wird  hier,  wie  in  allen 
niederdeutschen  Mundarten  gebräuchlich  ist,  die  Schwägerin  verstanden; 
noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  nannten  Schwägerinnen  brieflich 
einander  stets  „Liebe  Schwester!“  Pandora,  die  Gattin  des  Epimetheus, 
war  aber  die  Schwägerin  des  Prometheus,  welche  von  den  Göttern  das 
bekannte  Geschenk  erhalten  hatte  und  daher  richtig  „die  Verwünschte“ 
genannt  wird. 

**)  Vor  (Bewahrerin  ?)  personifiziert  bedeutet  hier  die  Styx  der 
alten  Griechen,  jenes  im  griech.  Mythus  personifizierte  unterweltliche  Ge- 
wässer, bei  welchem  die  Eide  der  griechischen  Götter  ge- 
schworen wurden.  (Apollodor  I,  2,  2 und  I,  2,  4 u.  s.  w.) 
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32.  Er  traf  die  alte 

Schwägerin  des  Riesen, 

Die  das  Brautangebinde 
Erbeten  hatte; 

Schallende  Hiebe 

Erhielt  sie  als  Scheidemünze*; 

Und  Hammerschläge 

Statt  der  Anzahl  von  Ringen. 


Die  auffallende  Katastrophe  in  Y.  31  und  32  ist  wohl 
nicht  reine  Erfindung  des  Dichters,  denn  in  der  von  Bode 
herausgegebenen  Sammlung  latein.  Mythen,  Buch  III  c.  10,  10, 
welches  wie  auch  c.  10,  9 die  Prometheussage  behandelt,  steht 
eine  Angabe,  die  sich  zwar  auf  den  röm.  König  Tullus  Hostilius 
bezieht,  dem  Dichter  der  Edda  indes  jenes  Schlusstableau  nahe 
legen  konnte,  da  sie  nicht  nur  lautet:  qui  exustus  est  cum 
omnibus  suis,  d.  h.  der  mit  den  Seinigen  durch  Feuer  vertilgt 
wurde,  sondern  auch  noch  auf  die  Prometheussage  und  den 
Missbrauch  des  Feuers  ausdrücklich  zurückweist. 

Koch  ist  zu  erörtern,  wie  Loki  in  der  Edda  zu  einer 
Gattin  gekommen,  während  Merkur  in  der  griechischen  und 
römischen  Mythologie  ledig,  in  der  spätlateinischen  (bei  Mar- 
tianus  Capelia  in  dessen  Gedicht  „Die  Hochzeit  der  Philologie 


*)  Skillingr  von  isl.  Skilja,  dän.  skilla  trennen,  scheiden,  skillemynt 
Scheidemünze ; die  Ableitung  von  altd.  skellen,  tönen,  oder  gar  von  lat. 
solidus  scheint  mir  zu  gewagt,  denn  die  älteren  Schillinge  hatten  wenig 
Klang,  weil  sie  keinen  Zuschlag  von  Kupfer  oder  Bronze  erhielten  und 
„Skillinge“,  zu  lat.  „solidi“  gestellt,  klingt  unglaublich.  Zu  dem  isl. 
und  dän.  Wort  stimmt  auch  ags.  scylling  von  scylan  teilen,  nebst  der 
anderen  Form  scelling  (zu  scell)  zerstückelt.  In  liochd.  „zerschellen“ 
liegt  wohl  nicht  die  Bedeutung  des  „mit  Geräusch“,  sondern  des  plötz- 
liehen,  gewaltsamen  Zerspringens  oder  Auseinander- 
fahrens. 
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und  des  Merkur“,  nach  Luc.  Müller  410—427  n.  Chr.  verfasst), 
mit  der  Philologie  vermählt  war. 

Die  Edda  hat  nämlich  zwei  nur  „auf  Zeit“  eingegangene 
„Verhältnisse“  Merkurs  als  Ehebündnisse  aufgefasst.  In 
seinen  jüngeren  Jahren  hatte  dieser  Götterbote  ein  solches 
mit  der  Frau  Aphrodite  (Venus)  gehabt,  dessen  Resultat  Her- 
maphrodit (Zwitter)  war.  Diesen  nennt  die  Edda  Vali,  das 
hier  die  Bedeutung  von  „Kot“  hat,  dem  ags.  vael  entsprechend. 
Der  erste  Redakteur  des  Gedichts  „Lokasenna“  verstand  nämlich 
die  isl.  Bezeichnung  tvitöli,  zweigeschlechtig  oder  Hermaphrodit 
unrichtig  als  tvitüli,  d.  h.  doppelter  oder  grosser  Kuhfladen 
und  setzte  dafür  Vali. 

Den  zweiten  Liebesliandel  hatte  Merkur  nach  dem  Tode 
des  Odysseus  mit  dessen  Witwe  Penelope.  Dieses  Verhältnis 
war  schon  nicht  mehr  schön,  weil  die  sinnige  Penelope  in 
einem  Alter  war,  wo,  und  vor  allem  im  Süden,  dergleichen 
Scherze  aufhören. 

Denn  nehmen  wir  an,  dass  die  Tochter  des  Ikarios  bei 
ihrer  Verheiratung  nur  16  Jahre,  bei  der  Abfahrt  ihres  Gatten 
— damals  war  Telemach  wenigstens  1 Jahr  alt  — 18  Jahre 
alt  war,  und  rechnen  wir  die  Belagerung  von  Troja  mit  10 
Jahren  und  die  Irrfahrten  des  Odysseus  mit  noch  10  Jahren 
hinzu,  so  erhalten  wir  für  Penelope,  als  ihr  Gatte  heimgekehrt 
war,  ein  Alter  von  mindestens  38  Jahren.  Nun  wurde  Pene- 
lope Witwe  durch  Telegonus,  den  Sohn  der  Kirke  und  des 
Odysseus.  Dieser  Sohn  war,  als  er  seinen  von  ihm  uner- 
kannten Vater  erschlug,  wenigstens  18  bis  20  Jahre  alt,  da 
er  gegen  Odysseus  und  Telemach  als  Mann  kämpfte.  Dieser 
Vorfall  kann  also,  wenn  wir  für  den  Aufenthalt  des  Odysseus 
bei  der  Kirke  und  deren  Mutterschaft  eine  Zeit  von  etwa  zwei 
Jahren  annehmen,  erst  10  bis  12  Jahre  nach  der  Heimkehr 
des  Odysseus  stattgefunden  haben,  als  Penelope  48 — 50  Jahre 
alt  war.  Ein  Jahr  wird  die  durch  ihre  Treue  berühmte  Dame 
doch  wohl  getrauert  haben,  bevor  sie  sich  mit  Merkur  zeit- 
weilig verband;  sie  muss  daher  50  bis  52  Jahre  alt  gewesen 
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sein,  im  Süden  also  schon  eine  Matrone,  als  ihr  Sohn  Pan  das 
Licht  der  Welt  erblickte*). 

Dieser  Pan,  eine  rüde  Gestalt  mit  Bocksbeinen  und  be- 
haartem Unterkörper,  heisst  in  der  Edda  Närfi,  ursprünglich 
wohl  Närfe,  d.  h.  widerliches  Vieh  (modern  holländisch  naar 
beest);  er  verwandelt  sich  nach  der  Edda  in  einen  Wolf**), 
weil  der  Yerf.  derselben  im  3.  Buch  der  oft  genannten  latei- 
nischen My Biographen***)  oder  in  einer  ähnlichen  lateinischen 
Mythologie  fand,  dass  Pan  auch  „Lycseus“  genannt  worden  sei, 
welches  Wort  der  Eddist  sich  nach  Analogie  von  Xvxsiog  durch 
„wölfisch“  erklärte  und  demgemäss  den  Pan  oder  Närfi  in 
einen  Wolf  verwandelte. 

Pans  Mutter  Penelope  heisst  in  der  Edda  1.  Sigyn,  d.  h. 
die  Taucherin,  weil  griech.  Penelops  (nrjvsloxp)  eine  zu  den  Tau- 
chern gehörige  Entenart  bezeichnet,  die  im  Norden  „Bothals“ 
genannt  wird.  Weil  nun  aber  auch  zornige  Weiber  einen  roten 
Hals  bekommen,  so  steht  für  Sigyn  2.  Angrboöa,  d.  h.  die 
Schmerz,  Übles  oder  Ärger  Verkündende.  Mit  dieser  zeugt 
nach  der  jüngeren  Edda  Loki  oder  Merkur  sowohl  den  Wolf, 
also  den  Pan  (s.  o.),  wie  auch  dessen  krummen  Hirtenstab 
( xaXavQoijj ),  wofür  in  der  jüngeren  Edda  „die  Schlange“  steht, 
und  zugleich  die  Hel  oder  die  Göttin  des  Unterganges  und  der 
Unterwelt,  welche  letztere  Herleitung  offenbar  einer  bequemen 
Ideenverbindung  mit  tauchen,  untersinken  (isl.  siga,  welches 
der  Bezeichnung  Sigyn  zugrunde  liegt),  entsprungen  ist,  wäh- 
rend die  Geburt  des  Pan  oder  isl.  Närfi  mitsamt  seinem 
Hirtenstabe  grösseren  Schwierigkeiten,  wenigstens  in  gynä- 
kologischer Hinsicht,  unterworfen  gewesen  sein  muss. 

Aus  der  vorstehenden  Erklärung  geht  zugleich  hervor, 
dass  unter  Sigyn  und  Angrboöa  in  der  Edda  eine  und  dieselbe 
Person  gemeint  ist,  nämlich  Penelope,  deren  sittlicher  Nimbus 


*)  Yergl.  Bode  Myth.  I,  89.  Post  mortem  Ulixis  Mercurius  cum 
uxore  ejus  concubuit;  quse  sibi  etc.  peperit  filium,  Pan  nomine. 

**)  Im  pros.  Schluss  des  Gedichtes  Lokasenna. 

***)  Yergl.  Bode  S.  200  Z.  14  u.  folg. 


21 


gänzlich  dahin  schwindet,  wenn  die  Angabe  Hygins  (CXXVII 
in  der  Ausgabe  von  M.  Schmidt)  auf  Wahrheit  beruht,  dass 
sie  den  Sohn  ihres  Mannes  von  der  Kirke,  den  Telegonus,  der 
ja  den  Odysseus  getötet  hatte,  geheiratet  und  von  diesem  den 
Italus  geboren  habe,  nach  dem  Italien  benannt  worden  sein 
soll.  Penelope  scheint  sich  also  für  die  20jährige  Abwesen- 
heit ihres  Gatten  nach  dessen  Tode  entschädigt  zu  haben.  Als 
dieselbe  den  Sohn  ihres  verstorbenen  Mannes  heiratete,  muss 
sie,  den  Zwischenfall  mit  Loki -Merkur  miteingerechnet,  min- 
destens 54  Jahre  alt  gewesen  sein;  ihr  Sohn  von  Odysseus, 
Telemach,  heiratete  nach  Hygin  (1.  c.)  die  verlassene  Geliebte 
seines  Vaters,  die  Kirke,  wurde  also  der  Stiefschwiegervater 
seiner  eigenen  Mutter.  Aus  dieser  Verbindung  soll  nach  Hygin 
(1.  c.)  Latinus  hervorgegangen  sein,  nach  dessen  Namen  die 
Sprache  der  Körner  benannt  wurde.  Wirklich  recht  nette 
Familienverhältnisse ! 

Wenn  nach  Lokasenna  str.  39  der  Wolf,  also  Pan,  bis 
zur  Götterdämmerung  in  Banden  liegen  soll,  so  beruht  diese 
Angabe  auf  einer  Verwechslung  des  Pan  mit  Marsyas,  der 
nach  einem  musikalischen  Wettstreit  mit  Apollo  von  diesem 
als  Unterliegender  an  einen  Baum  gebunden  und  „ad  inter- 
itum  usque“  durchgepeitscht  wurde*).  Den  interitus  hat  der 
Eddist  nicht  auf  Pan  bezogen,  sondern  auf  das  Ende  aller 
Dinge  oder  die  sogenannte  Götterdämmerung. 

Versteckt  sich  Loki  (Lokasenna,  Schluss)  in  Gestalt  eines 
Lachses  in  einen  Wasserfall,  so  ist  dieses  Mal  nicht  der 
Götterbote,  sondern  der  Mercurius  vivus  oder  das  Quecksilber 
gemeint,  dessen  Glanz  der  Haut  des  Lachses  wie  den  Spiegel- 
flächen der  Wasserfälle  ähnlich  ist.  Der  Ort,  wo  der  Wasser- 
fall sich  befindet,  wird  näher  bestimmt  durch  „i  Franangrs 
forsi“,  d.  h.  wörtlich  genommen,  „in  der  Beklemmung  der 
Erde,  offenbar  einer  unrichtigen  Übersetzung  von  „in  angustiis 

*)  Vergl.  Bode  II,  115.  Pan  hatte  einen  ähnlichen  Wettstreit  mit 
Apollo,  wozu  vgl.  Bode  I,  90.  Quidam  tradunt,  non  Panem,  sed  Mar- 
syam  cum  Apolline  certasse.  Der  Eddist  hat  die  hier  citierte  Fabel  von 
Pan  durch  diejenige  von  Marsyas  ergänzt. 
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terrae“,  welches  zwar  jene  Bedeutung  haben  kann,  hier  aber 
durch  „in  den  Engen  oder  schmalen  Schluchten  der  Erde“ 
übersetzt  werden  musste,  wo  ja  das  Quecksilber  verborgen  ist. 
Loki  - Mercurius,  hier  das  tropfbare  Metall,  wird  nun  von  den 
Göttern  gefangen  und  mit  den  Eingeweiden  Valis,  des  Sohnes 
von  Loki,  gebunden,  d.  h.  das  Quecksilber  wird  in  den  Fett- 
darm der  Tiergattung  gefüllt,  aus  welcher,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  missverstandene  Hermaphrodit  (tvitüli  Doppel-Kuh- 
fladen anstatt  tvitöli  Zwitter)  hervorgegangen  war.  Noch  im 
vorigen  Jahrhundert  verwahrte  man  Quecksilber  in  Leder- 
beuteln. 

Da  nun  Quecksilber  giftig  ist,  so  muss  Skaöi,  d.  h.  Un- 
heil (die  griech.  Ate)  oder  hier  „die  Schädliche“  noch  durch 
einen  „Giftwurm“  Gift  auf  das  Antlitz  des  Loki,  d.  h.  in  das 
Quecksilber  träufeln  lassen. 

Penelope-Sigyn,  Loki-Merkurs  Gattin,  fängt  zwar  in  einem 
Becken  das  Gift  auf,  da  sie  aber  genötigt  ist  dasselbe  häufig 
auszutragen,  so  tropft  es  mittlerweile  auf  Loki,  der  sich  infolge 
dessen  so  stark  krümmt,  dass  die  Erde  davon  bebt:  das  sind 
nach  der  Edda  die  bekannten  Erdbeben. 

Der  Inhalt  der  ganzen  Loki -Sage  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  aus  der  griechisch-römischen  Mythologie  geschöpft, 
wahrscheinlich  aus  der  von  mir  angeführten  Quelle  mittel- 
alterlicher Bearbeitungen,  der  Schluss  möglicherweise  aus  Ful- 
gentius  oder  aus  einem  anderen  von  denjenigen  Schriftstellern 
jener  Zeit,  die  in  der  Mythologie  der  Alten  naturphilosophische 
Ideen  nachzuweisen  sich  bestrebt  hatten.  Germanischer 
Herkunft  war  Loki  entschieden  nicht! 

Richard  Wagner  nennt  den  Loki -Merkur  „Loge“  (isl. 
logi  Flamme),  wohl  verleitet  durch  J.  Grimm,  der  Loki  und 
Logi,  dem  Beispiel  späterer  Interpreten  folgend,  für  identisch 
zu  halten  geneigt  war. 


Die  Sage  von  „Heimdallr“. 


Heimdallr  hvitr  ist  der  vollständige  isl.  Name  dieser 
als  göttliche  Person  sowohl  in  der  älteren  wie  in  der  jüngeren 
Edda  häufig  erwähnten  mythischen  Figur.  In  hvitr  oder  hviti, 
welches  nicht  „weise“  sondern  „weiss“  bedeutet,  wozu  man 
Egilsson  (unter  hvitr  und  hvitastr)  vergleiche,  steckt  der  eigent- 
liche Name  des  Heimdallr,  nämlich  das  griech.  Argos  (’^pyog), 
welches  der  Isländer  oder  dessen  Quelle  sich  durch  ccqyo g, 
weiss,  interpretierte,  während  er  den  Zunamen  des  griechischen 
Argos,  der  hundert  Augen  besessen  haben  soll  und  daher 
panoptes  genannt  wurde,  „der  Allsehende“,  zum  Hauptnamen 
machte  und  durch  Heimd-allr  „der  überall  Heimische“,  über- 
setzte. Wenn  ein  dem  dänischen  „hiernma“,  herbergen,  be- 
hausen, und  „hjemad“,  heim,  entsprechendes  isl.  heima  und 
heimd  aus  der  isl.  Litteratur  nicht  nachweisbar  ist,  so  beweist 
das  noch  nicht,  dass  das  letztere  Wort  im  Isländischen  nicht 
existiert  habe;  anstatt  sein  Vorkommen  in  der  Zusammen- 
setzung Heimdallr  zu  bestreiten,  sollte  man  es  vielmehr  in 
den  Wörterbüchern  nachtragen,  vorausgesetzt,  dass  die  Identität 
des  „Heimdallr  hviti“  und  des  „Argos  panoptes“  durch  die 
Übereinstimmung  der  isländischen  mit  der  griechischen  Mythe 
zur  Evidenz  gebracht  werden  kann. 

Leider  besitzen  wir  in  der  älteren  Edda  keine  zusammen- 
hängende Erzählung  von  Heimdallr;  eine  solche  scheint  aber 
vorhanden  gewesen  und  schon  frühzeitig  in  der  uns  bekannten 
Weise  verarbeitet  und  erbreitert  worden  zu  sein,  z.  B.  in  dem 
Gedicht  Kigs])ula,  welches  sich  nur  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift der  jüngeren  Edda  findet,  dem  nach  seinem  früheren 
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Besitzer  Oie  Worm  benannten  Codex  Wormianus  aus  dem 
14.  Jahrhundert;  es  behandelt  den  Heimdallr  in  der  albernsten 
Weise  als  Jupiter  pluvius  oder  Rigr  (Regner),  der  die  grünen 
Pfade  der  Erde  wandelt,  d.  h.  da  wo  er  hinkommt,  die  Erde 
ergrünen  lässt  und  Fruchtbarkeit  verbreitet. 

Nachdem  der  griechische  Zeus  die  Jo  entführt  und  in 
eine  Kuh  verwandelt  hatte,  um  seine  Geliebte  den  eifer- 
süchtigen Nachstellungen  der  Here  oder  Juno  zu  entziehen, 
erbat  die  letztere  boshafter  Weise  die  Kuh  sich  zum  Geschenk. 
Der  höfliche  Gatte  konnte  ihr  diese  Bitte  unter  keinem  Vor- 
wände abschlagen;  Juno  aber  bestellte  ihrer  Nebenbuhlerin 
den  hundertäugigen  Argos  panoptes,  den  weissen  Überalldaheim 
der  Edda,  zum  Tugendwächter.  Doch  Zeus  sandte  den  Götter- 
boten Merkur,  den  Loki  der  Edda,  der  den  Argos  tötete,  wes- 
halb Loki  in  der  Edda  praetudolgr  Heimdalar,  der  Gegner 
des  Ileimdallr  oder  des  Argos,  genannt  wird. 

Juno  verwandelte  den  Argos,  weil  er  in  ihrem  Dienst 
umgekommen  war,  in  einen  Pfau,  und  ehrte  sein  Andenken, 
indem  sie  seine  hundert  Augen  als  Zierrat  auf  dessen  Schweif 
setzte,  den  Pfau  aber  unter  ihren  besonderen  Schutz  stellte*). 
Seines  Federschmucks  halber  wird  der  verwandelte  Heimdallr 
in  der  Edda  daher  auch  Goldzweig  (gullintanni)  **)  und  Farben- 
sparre  genannt. 

Ferner  wird  Heimdal  Rigr,  d.  h.  der  Regner  und  als 
solcher  Wohlthäter  der  Menschheit  genannt,  weil  der  Pfau 
durch  sein  Geschrei  Regen  verkündet.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  Heimdallr  mit  Irinc  (angelsächs.  earinc  der  Wassermann) 
oder  dem  bekannten  Sternbilde  Aquarius  identifiziert  wird. 

In  der  jüngeren  Edda  ist  Heimdallr  sogar  Wächter  des 
Regenbogens.  Jo,  die  von  Heimdallr- Argos  Bewachte,  wird 
nämlich  in  Bodes  Myth.  I mit  Isis  identifiziert,  und  anstatt 
Isis  las  der  Verfasser  der  jüngeren  Edda  Iris,  vielleicht  ver- 
leitet durch  ein  angelsächsisches  s,  welches  von  einem  lateini- 


*)  Vgl.  die  Erzählung  von  Argos  in  Bode,  Myth.  I c.  18. 

**)  Egilsson  unter  tanni  Nr.  3;  „Goldzalm“  ist  unrichtig. 


sehen  r schwer  zu  unterscheiden  ist.  Iris  aber  war  bekanntlich 
bei  (len  Alten  die  Regenbogengöttin. 

Das  Haupt  des  Heimdallr  wie  er  selber  wird  auch 
„Schwert14  genannt,  wegen  seiner  aus  hundert  Augen  das  All 
durchbohrenden  Blickesschärfe. 

In  der  jüngeren  Edda  bekommt  er  sogar  ein  Pferd 
„Goldmähne“  zugelegt;  leider  ist  nicht  gesagt,  ob  er  es  als 
abgehauener  Kopf  oder  als  Pfauhahn  geritten  hat.  Da  Heimd- 
allr als  Wächter  des  Regenbogens  angestellt  ist,  darf  ihm 
auch  das  Wächterhorn  nicht  fehlen.  Dieses  bläst  er  denn 
auch  in  der  Voluspa  sehr 'stark,  als  der  Weltfriede,  dessen 
biblisches  Symbol  ja  der  Regenbogen  ist,  gefährdet  erscheint. 
Der  Dichter  der  Voluspa  kannte,  wie  es  scheint,  den  ur- 
sprünglichen Mythus  von  Heimdallr-Argos  nicht  und  schöpfte 
aus  einer  abgeleiteten  Quelle,  trotz  Prof.  Müllenholf  (d.  Alter- 
tumskunde V).  Echt  und  ursprünglich  hingegen  ist  ohne 
Zweifel  das  Geburtszeugnis,  welches  die  ältere  Edda  im 
Hyndlu-Lied  Strophe  57  dem  Heimdallr  ausstellt.  Entweder 
konnte  der  Dichter  dieses  Liedes  die  Mutter  des  Argos-Heimd- 
allr  und  dessen  Vater  nicht  ausfindig  machen,  denn  es  gab 
im  Altertum  drei  Träger  des  Namens  Argos,  oder  die  betref- 
fenden Angaben  erschienen  ihm  zu  verwickelt  — er  machte 
kurzen  Prozess,  den  Gott  der  Dichtkunst,  Odin -Apollo,  zum 
Vater  des  Heimdallr  und  gab  diesem  gleich  neun  Mütter  mit 
einem  Male,  nämlich  die  neun  griechischen  Musen,  deren 
Vorsteher  ja  Apollo  war.  Ich  übergehe  den  wirklich  haar- 
sträubenden Unsinn,  welcher  über  Heimdallr,  den  „neunmal 
Geborenen“  und  seinen  Mutterkomplex  gefaselt  worden  ist, 
auf  die  Dankbarkeit  der  Verfasser  jener  meist  sehr  hoch- 
trabenden Exegesen  rechnend,  und  rufe  die  einzelnen  Mütter 
hier  der  Reihe  nach  auf: 

Im  Hyndlu-Lied  heisst  es: 

1.  „Ihn  gebar  Gjalp“,  d.  h.  Klang,  also  die  Muse,  deren 
Attribut  die  Tuba  oder  Kriegstrompete  ist,  oder  Kalliope, 
die  Muse  des  Heldenruhmes. 
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2.  „Ihn  gebar  Greip“,  d.  k.  Hand,  also  die  Muse  der 
Gestikulation  oder  Pantomimik,  Polyhymnia. 

3.  „Ihn  gebar  Elgja“,  d.  h.  das  weibliche  Elenn,  also 
die  Vertreterin  des  Springens  und  Hüpfens  oder  Terpsi- 
chore,  die  Muse  der  Tanzkunst. 

Die  andere  Lesart  „Eistla“  würde  „sie  bewegt  heftig 
die  Fusssohle“  bedeuten. 

4.  „Und  Eyrgjafa“,  d.  h.  die  Bescbenkerin  des  Ohres 
oder  Euterpe,  die  Muse  der  Tonkunst. 

5.  „Ihn  gebar  Ulfrun“,  d.  h.  die  Erzählerin  des  Wolfes, 
der  hier  poetisch  für  „Krieg“  steht,  also  Clio,  die  Muse 
der  Kriegsthaten. 

6.  „Und  An g eia“,  d.  h.  die  Wonnige  oder  Erato,  die  Muse 
der  Liebeslieder. 

7.  „Irndr“,  d.  h.  die  Wechselvolle  oder  Thalia,  die  Muse 
der  Komödie. 

Nach  den  Codd.  K.  R. : Sindr,  d.  h.  die  Funkelnde; 
vielleicht  aber  lautete  die  ursprüngliche  Lesart  Syndr 
und  bezeichnete  die  personifizierte  Synd  oder  Sünde, 
nach  dem  in  Bodes  Myth.  II,  24  aufgeführten  Verse: 
Comica  lascivo  gaudet  sermone  Thalia. 

8.  „Und  Atla“,  d.  h.  die  Erhabene  oder  Urania,  die  Muse 
der  Sternkunde. 

9.  „Und  Jarnsaxa“,  d.  h.  Eisenklinge  oder  Melpomene, 
die  mit  dem  Dolch  dargestellte  Muse  der  Tragödie. 

Weder  in  dem  Liede  von  Harbard  oder  Charon,  dessen 
Veröffentlichung  der  vorliegenden  vorherging,  noch  in  den  hier 
analysierten  Sagen  von  Thryrnr  (Prometheus),  Loki  (Merkur) 
und  Heimdallr  (Argos  panoptes)  war  eine  Spur  von  germa- 
nischen Gottheiten  oder  Helden  zu  entdecken;  ebensowenig 
auch  wird  dies  der  Fall  sein  in  der  Sage  von  Baldr  und 
Baldur,  worin  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  der  griechi- 
schen Mythe  zu  einer  einzigen  vereinigt  auftreten.  Diese  Sage, 
deren  allerdings  schwierige  Analyse  sein*  vielen  überflüssigen 
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Staub  in  der  germanistischen  Litteratur  aufgewirbelt  bat, 
werden  wir  in  dem  nächstfolgenden  Heft  erörtern  und  dem 
geneigten  und  wissbegierigen  Leser  zugleich  Gelegenheit  geben, 

das  ungeheuere  Geheimnis  der  nordischen  My- 
thologie, welches  Odin  seinem  sterbenden  Sohne 
Baldur  in  das  Ohr  flüsterte, 

für  150  Reich spfennige  — soviel  ist  es  an  und  für  sich  doch 
wohl  schon  wert ! ? — in  seinem  ganzen  Umfange  und  in  seiner 
baucherschütternden  Bedeutung  kennen  zu  lernen. 


Der 


romantische  Schwindel 

in 

der  deutschen  Mythologie  und  auf  der 
Opernbühne. 

Von 

Bz. 


III. 

Odin,  Baldur  und  Hödr. 


Elberfeld. 


Druck  u.  Verlag  der  Bädeker’schen  Buch-  u.  Kunsthandlung 
(A.  Martini  & Grüttefien). 


Alle  Rechte  Vorbehalten. 


Wie  nötig  es  ist,  im  Dienste  der  Wissenschaft  mit  den 
durch  Jakob  Grimm  geschaffenen  Vorurteilen  über  Herkunft, 
Glauben  und  Verbreitung  des  alten  Germanentums  aufzuräumen, 
lehrt  nicht  allein  jede  Einleitung  in  einschlägige  historische 
und  archäologische  Abhandlungen  und  Werke,  sondern  auch 
der  Einblick  in  recht  gediegene  deutsche  etymologische  Wörter- 
bücher. Überwiegend  herrscht,  wie  bei  Grimm  und  anderen, 
die  Sucht  vor,  die  Germanen  mit  den  Bewohnern  Hindostans 
in  Verbindung  zu  bringen;  während  man  aber  indische  Sprache 
und  Nachrichten  über  die  ältesten  Kulturzustände  Indiens  mit 
den  Haaren  herbeizieht  und  untersucht,  fehlt  es  noch  an 
gründlichen  Untersuchungen  über  die  doch  nicht  zu  läugnende 
physiologische  Möglichkeit,  dass  an  verschiedenen  Weitenden 
völlig  von  einander  geschiedene  Völker  in  ihren  Anfängen 
gleichartig  sich  entwickelt  und  bei  der  Bildung  ihrer  Begriffs- 
und Beziehungswörter,  welche  doch  durch  die  allen  Menschen 
gemeinsamen  Organe  vor  sich  geht,  unbewusster  Weise  ein 
und  denselben  Weg  eingeschlagen  haben  könnten.  Übrigens 
wird  jeder  Deutsche,  der  mit  der  Original-Litteratur  der  Inder 
sich  beschäftigt  hat,  von  der  Hypothese  einer  durch  gleiche 
Abstammung  vermittelten  Verwandtschaft  indischer  und  ger- 
manischer Sprachen  um  so  mehr  zurückkommen,  je  weiter  er 
in  das  Verständnis  der  indischen  Sprachen  eingedrungen  sein 
wird.  Wie  aber  Ähnlichkeiten  in  der  Wortbildung  bei  Völkern 
entstehen  können,  die  niemals  mit  einander  in  Berührung  ge- 
kommen sein  können,  dafür  hat  unter  anderen  Zaborowski 
(L’origine  du  Language,  Paris  1879)  recht  schlagende  Beispiele 
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aus  den  isolierten  australischen,  amerikanischen  und  den  Neger- 
sprachen aufgeführt.  Jener  Hindostanomanie  entsprangen  auch 
die  Bemühungen,  in  den  zwischen  Ostindien  und  Deutschland 
liegenden  Gebieten  ethnische  Verbindungsglieder  für  die  Kette 
der  sogenannten  indogermanischen  Völker  zu  entdecken.  So 
suchte  J.  Grimm  die  alten  Daken  oder  heutigen  slavischen 
Hajducken  zu  Dänen,  E.  H.  Meyer  dieselbe  Völkerschaft, 
welche  in  der  griechischen  Sage  als  Kentauren  eine  Rolle 
spielt,  zu  mythischen  Indern  zu  stempeln.  J.  Grimm  suchte  die 
Identität  der  alten  Geten  oder  Lapithen  mit  den  germanischen 
Goten  nachzuweisen,  und  neuerdings  (Wien  1881)  hat  W.  To- 
maschek  Goten  in  Taurien  entdeckt,  von  deren  Sprache  er 
Proben  mitteilt,  welche  ich  zur  Erheiterung  des  geneigten 
Lesers  am  Schluss  dieser  Abhandlung  erläutern  werde,  nach- 
dem diese  Berichtigung  von  der  Redaktion  des  Litteraturblattes 
für  germanische  und  romanische  Philologie  zurückgewiesen 
worden  und  auf  diese  Weise  ein  ganz  verderblicher  Irrtum 
bisher  unberichtigt  geblieben  ist,  der  sogar  den  Verfasser  eines 
vortrefflichen  etymologischen  Wörterbuchs  der  deutschen  Sprache, 
Herrn  Prof.  Kluge,  verleitete,  an  einen  „kr im m gotischen“ 
Dialekt  zu  glauben.  Fr.  Bayern*)  endlich  kommt  noch  weiter 
gegen  Osten;  er  findet  an  den  Abhängen  des  Kaukasus  das 
schon  von  Herodot  genannte  Volk  der  Saspeiren  wieder,  das 
ihm,  obgleich  mit  den  Grusiniern  vermischt  und  grusinisch 
redend,  „den  rein  germanischen  Typus  zu  haben“ 
schien.  Da  es  nun  auch  blonde,  blauäugige  Tataren  giebt  und 
Wohnsitze  dieses  Volksstammes  sich  bis  an  die  chinesischen 
Grenzen  erstreckten,  so  würde  blondes,  blauäugiges  Volk 
vielleicht  bis  zu  den  Quellen  des  Indus  und  Ganges  naclige- 


*)  Untersuchungen  über  die  ältesten  Gräber-  und  Schatzfunde  in 
Kaukasien  1885.  — Ein  Teil  der  beschriebenen  Gräber  rührt  wahrschein- 
lich von  den  Chazaren,  den  Agathyrsen  der  Alten,  her.  F.  Bayern  hat 
zu  seinen  Erläuterungen  leider  die  Schriften  Mone’s  benutzt,  deren 
Wert  bei  Gelegenheit  der  Nibelungenfrage  beleuchtet  werden  wird.  Nach 
Mo  ne  ist  die  Uiade  nichts  anderes,  als  die  symbolisch  beschriebene 
Kunst  Gold  zu  machen! 


wiesen  werden  können,  ohne  dass  wir  jedoch  auf  diesem  Wege 
irgend  einem  nur  dem  Namen  nach  „germanischen“  Stamm 
oder  einer  „germanischen“  Sippe  begegneten.  Wäre  dies  aber 
auch  wirklich  der  Fall,  so  müssten  wir  uns  zunächst  des  Um- 
standes erinnern,  dass  ger  C"Ll)  in  semitischen  Sprachen  Fremd- 
ling, Hintersasse,  bedeutet  und  mannigfach  kombiniert  werden 
konnte  mit  semitischen  Wörtern  wie  am,  ammi,  manni,  die 
einen  annehmbaren  Sinn,  aber  keine  wirklichen  Germanen  er- 
geben haben  würden.  Semiten  wohnten  aber  auch  den  Indern 
weit  näher  als  die  historischen  Germanen,  ja  es  giebt  sowohl 
einzelne  blonde  und  blauäugige  Semiten,  wie  auch  einen  ganzen 
rothaarigen  Stamm  dieser  Rasse  am  Libanon.  Kurz,  weder 
auf  den  Namen  Germanen  noch  auf  den  blonden  Typus  ist 
Gewicht  zu  legen,  und  hiermit  werden  die  Beweise,  welche 
man  bisher  für  einen  natürlichen  Zusammenhang  zwischen 
Indern  und  Germanen  beizubringen  versucht  hat,  wohl  ebenfalls 
hinfällig. 

Der  Name  Germanus  selbst  wird  auffallender  Weise  auch 
bei  Slaven  vorgefunden,  z.  B.  führte  der  Neffe  des  römischen 
Kaisers  Justinian,  eines  Slaven,  dessen  lateinischer  Name  die 
Übersetzung  des  slavischen  Familiennamens  „Uprawda“  ist, 
welchen  er  vor  seiner  Erhebung  führte,  den  Namen  Germanos 
(527  n.  Chr.);  1078  diente  ein  Slave  Germanos  dem  Kaiser 
Nicephorus  Botoniates,  und  da  endlich  die  Alten  unter  Germani 
sämtliche  zwischen  Rhein  und  Weichsel  ansässigen  Stämme, 
Deutsche,  Littauer  (die  alten  Preussen),  Wenden  und  Serben 
verstanden,  so  dürfte  die  Annahme,  dass  „Germani“  bei  den 
Alten  eine  umfassendere  Bedeutung  als  eine  speziell  ethnische 
gehabt  habe,  weit  einleuchtender  sein  als  alle  romantischen 
Erklärungen  des  Wortes  Germani  durch  „Speerschwinger“, 
„Kampfbrüller“  u.  dergl. 

Vielleicht  ist  die  Bezeichnung  „Germani“  auf  das  Idiom 
der  ersten  Entdecker,  welche  die  alte  Welt  gekannt  hat,  näm- 
lich der  Phönizier  zurückzuführen,  die  durch  ihre  Kolonien 
mit  den  ältesten  Griechen,  den  Italikern,  den  Iberern  und 
Kelten  in  Frankreich  und  Britannien  wenigstens  verwandt 
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wurden,  wenn  sie  es  nicht  schon  von  Hause  aus  waren,  während 
ihnen  die  nördlicheren  Völkerschaften  des  europäischen  Kon- 
tinents, Littauer,  Slaven  und  Germanen  fremd  (semit.  ger) 
waren  und  auch  blieben;  in  „Germani“  könnte  daher  der  Be- 
griff „fremde  Basse“  stecken  wie  in  dem  griech.  und  lat. 
barbari  und  hebr.  gojim.  Noch  in  neuester  Zeit  hat  ja  auch 
das  Kriegsgeschrei,  welches  von  Spanien  ausgehend  sofortigen 
Widerhall  in  einem  grossen  .Teil  Italiens  und  Frankreichs  fand 
und  auch  in  Griechenland  zu  ertönen  bestimmt  war,  über  den 
Bassengegensatz  uns  belehrt,  worin  wir  uns  nebst  unseren 
littauischen  und  römisch  verblendeten,  slavischen  Vettern  noch 
heute  den  traditionellen,  herrschsüchtigen  Elementen  des  euro- 
päischen Südens  und  Westens  gegenüber  befinden,  und  welcher 
vielleicht  nicht  eher  aufgehoben  werden  wird,  bis  letzteren 
einmal  im  eigenen  Lande  von  den  Nachkommen  der  Urbe- 
völkerung das  Domizil  gekündigt  wird,  mag  dieses  auch  vom 
Bechtsstandpunkte  als  ein  durch  mehr  als  zweitausendjährigen 
Besitz  wohlerworbenes  Eigentum  betrachtet  werden. 

Ein  analoger  Gegensatz  hat  im  Laufe  der  Zeit  auch  in 
den  religiösen  Anschauungen  der  europäischen  Völker  sich 
herausgebildet,  von  denen  die  überwiegend  germanischen  zu 
den  romanischen  seit  der  Beformationszeit  theoretisch  beinahe 
in  demselben  Verhältnis  standen  wie  das  monotheistische 
Semitentum  einst  zu  den  kananitischen  Stämmen,  ein  Umstand, 
der  nur  von  blinden  Politikern  und  missratenen  Theologen 
verkannt  werden  kann. 

Ebensowenig  wie  die  Germanen  mit  den  Hindus  in  einem 
nachweisbaren  Grade  blutsverwandt  sind,  ist  dies  der  Fall  mit 
den  sogenannten  indischen  „Ariern“,  eine  Bezeichnung,  welche 
bei  den  Indern  erst  durch  deren  Beziehungen  zu  den  eigent- 
lichen Ariern  Eingang  gefunden  und  die  Bedeutung  von 
Herren,  und  da  Herren  sich  leicht  untereinander  befreunden, 
auch  diejenige  von  Freunden  angenommen  hat.  Denn  ur- 
sprünglich ist  Aria  die  semitische  Bezeichnung  für  das  heutige 
Chorasan  und  bedeutet  Löwenland,  von  semit.  ari  der  Löwe 
und  a (•>$$  festes,  bewohntes  Land,  griech.  «f«),  ari-el  „der 
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Löwe  Gottes“  im  Hebräischen;  wie  aber  die  Germanen  zu  den 
Ariern  gerechnet  werden  konnten,  zu  denen  man  richtiger 
die  alten  Assyrer,  Babylonier,  Perser,  Meder  und  Baktrier  zu 
rechnen  pflegt,  dafür  giebt  es  wiederum  nur  die  eine  Er- 
klärung, welche  ich  nicht  zu  wiederholen  brauche. 

Von  indischer  Einwanderung  in  Europa  besitzen  wir  nur 
die  Zigeuner,  die  unsere  nächsten  Blutsverwandten  sein 
müssten,  wenn  die  Theorien  eines  grossen  Teils  unserer  Ge- 
lehrten richtig  wären. 

Umgekehrt  fehlte  es  nicht  an  Forschern,  die  Europa 
als  den  ursprünglichen  Sitz  der  Indogermanen  betrachteten. 
Prof.  Müller  (Freiburg?)  suchte  in  seinem  Buch  „Das  nordische 
Griechentum  (1843?)“  die  Wiege  der  ganzen  Menschheit  in 
Irland;  der  Engländer  R.  G.  Latham  (1851 — 63)  lässt  das 
Sanskrit  der  Inder  von  der  östlichen  Bevölkerung  Europas,  den 
Littauern*)  und  Slaven  ausgehen,  und  andere  wie  z.  B. 
0.  Schräder  (1883),  K.  Penka  (1883)  und  neuerdings  Dr.  L. 
Wilser**),  verleitet  durch  eine  nur  halbrichtige  Bemerkung  des 
Jordanes,  sind  auf  Skandinavien  verfallen,  ohne  zu  bedenken, 
dass  dieses  Land  vor  dem  Einbruch  des  atlantischen  Ozeans 
in  die  Nordsee,  also  vor  seiner  Bespülung  durch  den  wärmenden 
Golfstrom,  ein  arktisches  Klima  gehabt  haben  und  verhältnis- 
mässig spät  bevölkert  worden  sein  muss,  und  dass  höchst 
wahrscheinlich,  wie  die  Norweger  durch  Harald  Schönhaar 
nach  Island,  so  germanische  Stämme  erst  durch  die  Invasionen 
der  Römer  im  Anfang  unserer  Zeitrechnung  aus  Deutschland 
auf  die  dänischen  Inseln  und  nach  Skandinavien  gedrängt 
worden  sind. 

East  bei  allen  mehr  oder  minder  gewagten  Hypothesen 
über  den  Ursprung  und  die  früheste  Kultur  der  Germanen 
wird  aber  stets  auf  die  Bedeutsamkeit  der  germanischen 
Mythologie  für  die  germanische  Geschichte  verwiesen;  dies 

*)  Die  littauische  Sprache  weist  allerdings  eine  grosse  Menge 
indischer  Wurzeln  und  Wortbildungen  auf  und  das  Altslavische  ist  ihr 
verwandt;  auf  direkte  Zusammenhänge  indes  zu  schliessen,  wäre  voreilig. 

**)  Die  Herkunft  der  Deutschen,  Karlsruhe  1885. 
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nötigte,  vor  allem  anderen  jene  Fabeln  einer  eingehenden 
Kritik  zu  unterziehen  und  dieselben  als  nichtgermanische  nach- 
zuweisen. Findet  man  doch  in  fast  jedem  Werke  und  in  jeder 
Abhandlung  über  das  Germanentum  immer  noch  genug,  worauf 
wir  „besonders  stolz  sein“  dürfen;  am  wenigsten  hingegen 
sollten  wir  uns  eines  den  Religionen  der  südlichen  Völker 
namentlich  der  Babylonier,  Assyrer,  Lyder,  Syrer  und  Philister 
nachgebildeten  Heidentums  rühmen,  dessen  anthropomorphe 
Gottheiten  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  südeuropäischen 
Völker  allerdings  Eingang  fanden,  dessen  eigentümliche  Be- 
schaffenheit jedoch  unserer  kühleren  Anschauungsweise  ebenso 
zuwider  ist,  wie  das  „Geschäft“  in  himmlischen  Dingen  über- 
haupt. 

Nordische  und  deutsche  Gelehrte  haben  der  Nachricht 
des  Verfassers  der  jüngeren  Edda,  dass  Odin  von  Tyrkland 
(Byzanz)  nach  Sachsenland  und  von  da  nach  Skandinavien  ge- 
kommen sei,  ein  Gewicht  für  die  Geschichte  beigelegt,  welches 
dieselbe  durchaus  nicht  verdient,  denn  sie  bezeichnet  nur  den 
litterarischen  Weg,  welchen  die  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer  genommen  hat,  als  sie  in  der  Form  von  unterhaltenden 
Erzählungen  durch  gelehrte  römische  Priester  nach  dem  fernsten 
Norden  verbreitet  wurde,  von  wo  sie  dann  als  nordische  Götter- 
sage nach  Deutschland  wieder  zurückwanderte  und  von  roman- 
tischen Schlummerköpfen  als  ein  erhabenes  Zeugnis  von  der 
Phantasie  und  den  Kulturzuständen  unserer  Altvorderen  begrüsst 
und  gepflegt  wurde. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  diese  Behauptungen  liefert  die 
Baldersage,  zu  deren  Analyse  wir  jetzt  übergehen.  Das  Ge- 
dicht der  älteren  Edda,  worin  diese  Sage  behandelt  wird,  führt 
den  Titel: 

Balders  Träume. 

(Baldrs  draumar.) 

Der  folgenden  Übersetzung  und  Erklärung  habe  ich  den 
isl.  Text  der  kritischen  Ausgabe  von  Karl  Hildebrand  (Pader- 
born 1876)  zugrunde  gelegt. 
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Von  eigentlichen  Träumen  ist  in  dem  ganzen  Gedicht 
keine  Rede;  es  handelt  sich  darin  nur  um  ehrgeizige 
Träume,  die  bekanntlich  eher  im  wachen  Zustande  als  im 
Schlafe  entstehen.  Ob  dasselbe  ursprünglich  aus  zwei  ver- 
schiedenen Gedichten  bestanden  hat,  die  dann  vereinigt  wurden, 
oder  ob  es  aus  der  Zusammenstellung  zweier  verschiedener 
Mythen  so  hervorgegangen  ist,  wie  es  uns  vorliegt,  das  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln.  Der  mythische  Inhalt  desselben 
zerfällt  jedoch  offenbar  in  zwei  von  einander  verschiedene, 
nur  lose  mit  einander  verknüpfte  Fabeln;  er  beginnt  nämlich 
mit  der  Geschichte  des  griechischen  Gottes  der  Heilkunde, 
des  Aeskulap,  und  springt  dann  auf  die  Erzählung  von  Hyakintli 
über,  der  bekanntlich  von  Apollo,  dessen  Liebling  er  war, 
während  des  Diskuswerfens  unabsichtlich  getötet  wurde.  Der 
Ehrgeiz  des  Aeskulap,  Kranke  zu  heilen  und  Verstorbene 
wiederzuerwecken,  hatte  den  Zorn  des  Gottes  der  Unterwelt 
zur  Folge,  auf  dessen  Anklage  hin,  Aeskulap  mindere  ihm  sein 
Reich,  dieser  von  Zeus  mit  dem  Blitze  erschlagen  ward;  den 
Tod  des  Hyakinth  führte  der  neidische  Ehrgeiz  des  Ze- 
phyros  herbei,  der  als  Gott  des  Südwestwindes  die  Wurfscheibe 
Apolls  so  lenkte,  dass  sie  dessen  Lieblinge  Hyakinth  an  den 
Kopf  flog.  Aus  dem  Blute  des  Hyakinth  liess  Apoll  die 
Hyazinthe  erwachsen,  in  deren  Kelch  die  Schmerzenslaute  des 
Gottes  geschrieben  standen,  nämlich: 

Ai  cd!  oder  Al  al! 

welche  er  bei  dem  Tode  seines  Lieblings  ausgestossen  haben 
soll.  Diese  sehen  zwar  ganz  sächsisch  aus  (ai  ai !),  wurden 
aber  von  den  Griechen  ,.ae  ae!“  ausgesprochen,  was  ich  aus- 
drücklich bemerke,  um  der  Vermutung  vorzubeugen,  dass  Odin, 
den  wir  bereits  als  den  griechischen  Apoll  erkannt  haben 
(Abhdlg.  I und  II),  persönlich  im  heutigen  Sachsen  gewesen 
sei  und  dort  Sprachstudien  gemacht  habe,  denn  das  bereits 
erwähnte  Sachsenland  der  jüngeren  Edda  ist  das  heutige 
Westphalen. 

Asklepios  war  ein  Sohn  des  Apollo  von  der  Koronis, 
deren  Namen  der  isl.  Dichter,  wenn  auch  unrichtig,  zu  lat. 
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corona  stellte  und  unter  demselben  sich  eine  Gekrönte  oder 
Herrin  dachte,  die  er  durch  das  isl.  femininum  Frigg  (zu 
angelsächs.  Frigea,  Herr)  übersetzte.  Eine  andere  Frigg,  die 
Fensalir  (das  Meer)  bewohnte  und  in  der  jüngeren  Edda  I,  114 
genannt  wird,  ist  ebenfalls  eine  Koronis,  nämlich  eine  der 
griechischen  Hyaden,  die  um  den  Verlust  ihres  Bruders  sich 
in  das  Meer  stürzten,  so  dass  die  Vermutung,  unter  Frigg  sei 
die  griechische  Koronis  zu  verstehen,  eine  doppelte  Stütze 
hat,  abgesehen  von  der  Übereinstimmung  der  nordischen 
Fabel  von  Baldr  mit  der  römischen  von  Aeskulap. 

Der  Sohn  der  Frigg  ist  Balder,  in  der  ersten  Hälfte  des 
Gedichtes  der  griechische  Asklepios  oder  römische  Aeskulap, 
und  in  der  zweiten  Hyakinthos,  der  Sohn  des  Pierus. 

Den  Vater  der  Frigg  - Koronis  nennt  die  ältere  Edda 
Fjörgynn,  den  Freund  des  Lebens,  eine  Paraphrase  des  Namens 
Phlegyas  (der  Feurige,  Leuchtende),  wie  der  Vater  der  grie- 
chischen Koronis  I hiess. 

Die  Gattin  Balders  war  Nanna,  welches  Wort  ausserdem 
nur  in  Zusammensetzungen  vorkommt,  z.  B.  in  mjödnanna 
honigmild,  silkinanna  seidensanft,  dem  griechischen  rjma  ent- 
sprechend, woraus  der  Personenname  Epione,  also  der  Name 
der  Gattin  des  Aeskulap,  abgeleitet  ist.  Der  Vater  dieser 
Epione  ist  nicht  bekannt,  deshalb  wird  er  im  Hyndlulied  der 
älteren  Edda  Nökkvi  d.  h.  „irgend  jemand“  genannt. 

Schwieriger  ist  die  Deutung  von  isl.  Baldr,  welches 
Lärm,  Geräusch  (vom  isl.  bella,  an  etwas  stossen)  bedeutet. 
An  ags.  bald  (kühn)  ist  nicht  zu  denken,  und  die  bekannte 
Stelle  „demo  balderes*)  volon“  in  den  Merseburger  Sprüchen, 
worin  J.  Grimm  den  Namen  Baldr  vermutet  hat,  ist  einfach 
„dem  Pferd  des  kühneren  (der  beiden  Reiter)“  zu  über- 
setzen, weil  ja  hier  die  Ursache  angegeben  wird,  weshalb 
das  Pferd  sich  den  Fuss  verrenkt  und  als  jener  kühnere  Phol, 


*)  J.  Grimm  schreibt  in  seiner  Mythologie  I.  185  balderes  gross, 
ob  in  Übereinstimmung  mit  der  Handschrift,  darf  mindestens  bezweifelt 
werden. 
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nämlich  der  aus  der  griechischen  Mythe  bekannte  Kentaur 
„Pholus“,  ausdrücklich  genannt  ist.  Baldr  ist  vielmehr  zu 
niederdeutsch  „balleren“  und  berlinisch  „Bullerballerich“  zu 
stellen:  es  bedeutet  als  Personenbezeichnung  einen,  der  an 
etwas  stösst,  der  poltert  oder  klopft.  Da  nun  Baldr  I offen- 
bar Aeskulap,  also  ein  göttlicher  Arzt  ist,  so  dürfte  es  nicht 
zu  gewagt  sein,  erstens  daran  zu  erinnern,  dass  Ssemund 
Sigfusson,  dem  oder  dessen  Schule  die  Autorschaft  der  älteren 
Edda  zugeschrieben  wird,  in  Rom  war,  und  zweitens,  dass  hier 
bis  zum  Anfang  unseres  Jahrhunderts  jeder  Arzt  seine  Praxis 
aufzusuchen  pflegte,  indem. er  durch  die  Strassen  schritt,  mit 
einem  mächtigen  Stock  von  Zeit  zu  Zeit  dreimal 
auf  das  Pflaster  oder  Trottoir  klopfte  oder  durch  einen 
Diener  klopfen  liess  und  dann  ausrief:  „Ecco  il  medico,  ecco 
il  medico!  (der  Arzt  ist  da,  der  Arzt  ist  da!)“*,  wie  vielleicht 
auch  schon  der  altrömische  Arzt  „Ecce  medicus!“  gerufen 
haben  mag.  Hierzu  kommt,  dass  in  der  oftgenannten  Mytho- 
logia  vaticana  (ed.  Bode,  S.  209,  Z.  4)  der  Name  Aesculapius 
durch  „dure  faciens“  zwar  unrichtig  erläutert  wird , dass  aber, 
wie  mehrfach  nachgewiesen  worden  ist,  der  Verfasser  der 
Edda  jene  Mythologie  oder  eine  mit  derselben  in  den  etymo- 
logischen Ausführungen  übereinstimmende  mythologische  Quelle 
benutzt  haben  muss.  Kannte  der  Verf.  der  Edda,  wie  an- 
genommen werden  muss,  den  italienischen  Brauch,  so  mag  er 
das  dure  faciens  (rauh  verfahrend)  demgemäss  sich  vorgestellt 
haben.  Möglicherweise  könnte  er  aber  auch  die  griechische 
Bezeichnung  Asklepios  in  isl.  As  (Gott)  und  isl.  kleppr  (der 
Klopfer)  zerlegt  haben,  eine  Verfahrungsweise,  welche  wir 
mehrfach  angewendet  finden  werden.  Im  Griechischen  hat 
der  Name  keinerlei  Bedeutung,  denn  wahrscheinlich  stammt 
er  aus  dem  Semitischen,  wie  Apollo  selbst,  der  Vater  des 
Asklepios,  ursprünglich  ein  syrisch  - semitischer  Gott  war.  Da 
Asklepios  auch  der  Schlangenträger  (< ö(piov%og ) hiess,  so  ist  sein 
Name  vielleicht  zu  oder  einem  ähnlichen 

Wort  für  Schlangenträger  zu  stellen;  der  mit  ihm  identische 
Baldr  kann  also  in  keinem  Fall  als  urgermani scher  Gott 
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betrachtet  werden,  ebensowenig  wie  Odin- Apollo,/  sein  Vater 
ein  solcher  gewesen  ist*). 

Der  erste  Teil  des  eddischen  Gedichtes,  welcher  den 
Baldr- Asklepios  behandelt,  lautet  in  wortgetreuer  Über- 
tragung wie  folgt: 

1.  Gleich  waren  die  Götter 
Sämtlich  versammelt, 

Auch  die  Göttinnen 
Alle  zu  Rate, 

Und  es  berieten 
Die  mächtigen  Helfer, 

Wie  so  gefährlich 
Baldrs  Träumereien  wären. 

2.  Auf  sprang  Odin, 

Der  Menschen  Wortführer, 

Und  auf  den  Schlepper 
Legt  er  den  Sattel, 

Reitet  hinab  von  dort 
Zur  Unterwelt  hin, 

Wo  er  den  Köter  trifft, 

Der  aus  der  Tiefe  kam. 

Der  Schlepper  ist  das  bekannte  Ross  des  Apollo  Pliilo- 
geus,  d.  h.  das  den  Erdboden  liebt  (Bode  Mythogr.  S.  202, 
Z.  33),  der  Köter  der  Wachthund  der  Unterwelt,  Cerberus. 

3.  Dem  war’s  bluthungrig 
Um  das  neidige  Herz, 

Und  lang’  umbellt  er 

Den  Vater  des  Sanges  (Apollo); 


*)  In  dem  arabischen  Werk  des  Jbn  Wahschiyya  aus  dem  10. 
Jahrh.  nach  Chr.  wird  ein  „Asqolebita“  als  alt-babylonischer  Weiser 
genannt.  Vgl.  Prof.  Spiegel  im  „Ausland“  1859  Nr.  43. 
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Fort  ritt  Odin, 

Dröhnenden  Pfades 
Kam  er  zur  hohen 
Halle  der  Unterwelt  (des  Hades). 

Da  Asklepios  Kranke  wiederherstellte  und  Tote  er- 
weckte, so  hatte  der  Höllenhund,  den  der  isl.  Dichter  als 
Leichenfresser  sich  vorstellte,  lange  Zeit  kein  Futter  erhalten. 

4.  Nun  ritt  Odin 

An  das  östliche  Thor, 

Wo,  wie  er  wusste, 

Der  Wahrsagerin  Grab  war. 

Er  begann  der  Wissenden 
Todesfessel  zu  besprechen, 

Bis  sie  emporgerichtet 
Grabeslaut  kundgab : 

Die  Wahrsagerin,  isl.  Yölva,  ist  die  griechische  Eury- 
nome,  denn  sie  wird  später  (Strophe  13)  dreier  Giganten  (isl. 
Thursen)  Mutter  genannt,  deren  Bekanntschaft  wir  noch  machen 
werden.  Sie  ist  ein  Dämon  der  Verwesung,  wie  dies  auch 
der  griechische  Eurynomos  war,  und  nicht,  wie  man  bisher 
angenommen  hatte,  Terra  oder  Gsea,  einfach  die  Erde,  son- 
dern die  in  Verwesung  übergegangene,  und  daher  allerdings 
auch  fruchtbare  Erde.  Über  Eurynomos  vgl.  Pausanias  X,  28, 4 
und  H.  Brunn,  Griechische  Künstler  II,  32;  dieser  Dämon 
hatte  eine  blauschwarze  Farbe,  die  Farbe  der  Verwesung. 
Auch  die  Pythia,  die  zu  Delphi  auf  einem  Dreifuss  sitzend 
wahrsagte,  scheint  ihre  Eingebungen  aus  dem  Reich  der  Ver- 
wesung bezogen  zu  haben,  da  ihr  Name  mit  den  griechischen 
Bezeichnungen  für  verwesen,  stinken,  zusammenhängt.  Die 
Wahrsagerin  hebt  an: 

5.  „Wer  ist  der  mir 
Unkenntliche  Mann, 

Der  mir  bereitete 
Elendes  Erwachen? 
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Die  ich  schneebeschneiet 
Und  regengepeitscht 
Und  nebeltriefend 
Lange  tot  war.“ 

Odin: 

6.  Weggewohnt  heiss’  ich, 

Bin  ein  Sohn  des  Kampflenkers  (Zeus); 
Verkünde  mir  aus  der  Tiefe 
— Denn  ich  habe  Eile:  — 

Wem  sind  die  Bänke 
Übersäet  mit  Ringen, 

Prächtige  Polster 
Goldübergossen? 

Odin -Apollo  giebt  sich  in  der  vorstehenden  Strophe  für 
den  weggewohnten  Merkur  (Loki)  aus,  der  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  in  die  Unterwelt  führen  musste.  Dieser  war 
ein  Sohn  des  Kampflenkers  Zeus  wie  auch  Apollo.  Apollo  will 
sich  nach  dem  Schicksal  seines  Sohnes  Asklepios  erkundigen, 
der  von  seinen  Patienten  mit  Geschenken  überhäuft  worden 
war  und  auch  schon  deshalb  den  Neid  des  Gottes  der  Unter- 
welt erregt  haben  musste.  Die  unterweltliche  Wahrsagerin 
soll  ihre  Kunst  zunächst  dadurch  bethätigen,  dass  sie  errät, 
wen  der  Fragensteller  gemeint  hat.  Sie  antwortet: 


7.  Hier  stehen  für  Baldr  (Asklepios) 
Gebrauten  Metes 
Blanke  Becher; 

Die  Grabschrift  liegt  (schon)  darüber, 
Seine  Kundschaft 
In  Verzweiflung. 

Genötigt  sprach  ich, 

Jetzt  will  ich  schweigen. 
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„Es  liegt  der  Schild  darüber“,  heisst  es  wörtlich,  wohl 
eine  Verwechselung  von  titulus  Aushängeschild  mit  titulus  sc. 
sepulcri  oder  Grabschrift.  Die  Stelle  hätte  sonst  keinen  Sinn. 
Asmegir^bedeutet  sowohl  die  Verwandten,  die  ja  im  Nieder- 
deutschen auch  „Kundschaft“  genannt  werden,  wie  auch  Kunden; 
„Göttersöhne“,  wie  Egilsson  annimmt,  sind  hier  wohl  nicht  ge- 
meint. Vielleicht  ist  Asmegir  zu  ags.  asmegean,  befragen, 
ausfragen,  konsultieren,  zu  stellen,  denn  Verwandte  sind 
nicht  allzu  häufig  über  den  Tod  eines  der  Ihrigen  in  Ver- 
zweiflung, wenn  dessen  Bänke  mit  Bingen  übersäet,  seine 
Polster  mit  Gold  übergossen  sind,  wohl  aber  und  trotzdem 
die  danieder  liegen  den  Patienten  eines  berühmten  Arztes, 
besonders  wenn  dieser  die  Kunst  verstanden  hatte,  Tote  wieder 
lebendig  zu  machen  wie  Asklepios.  Auf  Hyacinth  kann  Str.  7 
jedenfalls  nicht  bezogen  werden,  denn  ein  Beweggrund,  wes- 
halb Göttersöhne  oder  Menschen  über  den  Tod  dieses  zweiten 
Balder  in  Verzweiflung  gewesen  sein  sollten,  ist  gar  nicht 
denkbar,  ohne  das  gesamte  alte  Griechentum  in  den  Augen 
der  sittlichen  Welt  tief  herabzusetzen  und  den  nordischen 
Odin  zu  kompromittieren*).  Deshalb  auch  können  die  Strophen 
des  eddischen  Gedichtes  1 — 9 nicht  zu  den  folgenden  gezogen, 
sondern  müssen  auf  die  Mythe  von  Asklepios  bezogen 
werden. 

In  der  darauf  folgenden  8.  Strophe  nämlich  sagt  Odin- 
Apollo  zwar : 

8.  Schweige  nicht,  Wahrsagerin, 

Denn  ich  will  fragen 
Bis  Alles  kund  mir  ist  — 

Wer  wird  dem  Baldr 
Zum  Mörder  werden, 

Dem  Sohn  des  Odin 
Das  Leben  rauben? 


*)  Vgl.  Apollodori  Bibliotheca  I,  3,  3,  wo  von  Thamyris  gesagt  ist 
„TiQutrog  d^afxtvog  tQuv  aQQtvwv11  und  Apollo  als  dessen  Nachfolger  bei 
Hyakintli  bezeichnet  wird. 
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und  die  Antwort  hätte  der  Mythe  von  Asklepios  gemäss  lauten 
müssen:  der  Gott  der  Unterwelt  wird  ihn  anklagen,  dessen 
Reich  durch  seine  Kuren  beeinträchtigt  zu  haben,  und  Zeus 
wird  deshalb  den  Asklepios  mit  dem  Blitz  erschlagen;  aber 
mit  Str.  9 springt,  wie  schon  gemeldet  worden,  der  isl.  Dichter 
plötzlich  auf  den  Mythus  von  Hyakinthos,  Sohn  des  Pierus 
und  der  Klio,  der  Muse  des  Heldenruhmes,  über,  und 
lässt  die  Wahrsagerin  antworten: 

9.  Höör  schafft  her 

Den  Sprössling  des  Ruhmes  (der  Klio); 

Er  wird  dem  Baldur 

Zum  Mörder  werden  [der  Pieriden) 

.Und  diesem  Sohne  Odins  (hier  Pierus,  der  Yater 
Das  Leben  rauhen. 

Genötigt  sprach  ich, 

Nun  will  ich  schweigen. 

Hröörbarm,  die  richtige,  handschriftlich  beglaubigte  Les- 
art, bezeichnet  hier  Clius  progenies,  das  Kind  der  Clio,  des 
personifizierten  Ruhmes,  also  den  Hyacinth. 

Höör  ist  entweder  aus  dem  lateinischen  hoedus,  der  Bock, 
richtig  isländisiert und  auf  Zephyros,  den  übelriechenden  Süd- 
westwind, zurückzudeuten,  dessen  Name  aus  dem  semitischen 
„Zephir“  (*Yöy  der  Bock)  in  die  griechische  Sprache  überging, 
oder  aus  isl.  Ha-öör,  der  von  oben  herab  Verwüstende, 
zusammengezogen,  welche  letztere  Vermutung  dadurch  einige 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  in  der  griechisch-römischen 
Mythologie  der  Tod  des  Hyakinthos,  unseres  Baldur,  von  einigen 
Mythologen  dem  Zephyr,  von  anderen  Boreas,  dem  Nordwinde, 
zugeschrieben  wird.  Die  zweite  Erklärung  würde  auf  beide 
Winde  passen,  denn  der  Südwest-  kann  ebensogut  Verwüstungen 
anrichten,  wie  der  Nordwind.  Doch  wird  der  Verlauf  der 
Erzählung  beweisen,  dass  Zephyr  der  Sündenbock  war.  Der 
Name  des  zweiten  Baldr  ist  offenbar  aus  einer  Zusammen- 
ziehung von  Baldur  (Flammenthür)  entstanden  und  aus  isl. 
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bal  Feuer,  und  dur  Thüre  zusammengesetzt,  ähnlich  wie  bal-. 
regn  Feuerregen. 

Der  isl.  Dichter  wollte  Hyakinthos  übertragen,  und  da 
er  fand,  dass  dieses  Wort  der  Name  einer  Blume  sei  und 
hyakinthinos  durch  feuerfarben  (tivqqos)  von  den  Scholiasten 
erklärt  wird,  so  stellte  er  sich  die  Blume  als  einer  feuer- 
farbenen  Flügelthür  ähnlich  vor.  Den  Pieros,  Vater  des 
Hyacinth,  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben,  wohl  aber  die 
9 Pieriden,  die  bei  den  Alten,  z.  B.  Horaz,  Ovid  u.  a.  mit 
den  Musen  verwechselt  werden;  der  isl.  Dichter  machte  daher 
den  Apollo,  den  Vorsteher  der  Musen,  zum  Vater  der 
Pieriden  und  des  Hyacinth.  Demgemäss  wird  Baldur-Hyacinth 
in  der  9.  Strophe  unseres  Gedichtes  ein  Sohn  Odins  oder  des 
griech.  Apollo  genannt;  sein  Mörder  ist  Höör,  d.  L wie  wir 
gesehen  haben,  entweder  Zephyros  oder  Boreas. 

Nachdem  die  Wahrsagerin  den  Mord  des  Hyacinth-Baldur 
vorhergesagt,  fragte  es  sich,  freilich  nach  nordischen  Be- 
griffen, wer  diesen  Mord  rächen,  den  Akt  der  Blutrache 
vollziehen  werde;  und  da  Apollo-Odin  auch  dieses  wissen  will, 
so  fragt  er  weiter: 

10.  Schweige  nicht,  Wahrsagerin; 

Ich  will  Dich  fragen, 

Bis  zum  letzten 
Will  ich  es  wissen  — 

Wer  wird  dem  Höör  (Zephir) 

Den  Hass  vergelten, 

Ihn,  den  Mörder  Baldurs 
Von  der  Lebensflamme  scheiden? 

Nunmehr  überlässt  sich  der  Dichter,  den  die  griechisch- 
römische  Mythologie  hier  im  Stiche  lässt,  seiner  eigenen  Er- 
findungsgabe, indem  er  Höör -Zephyr,  den  heissen  Südwest, 
durch  Vali  (zu  ags.  Vml  lues)  den  Begner  oder  den  griechischen 
Hyas  (von  vw  begiessen)  kalt  machen  lässt. 
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11.  Rindr  gebiert  den  Yali 

Im  westlichen  Wohnsitz  (wo  der  Regen  herkommt); 
Dieser  Sohn  des  Odin 

Wird  eine  Nacht  hindurch  kämpfen  (regnen), 

Bis  er  von  der  Flamme  schied  (von  der  Lebensflamme) 
Den  Widersacher  Baldurs. 

Genötigt  sprach  ich, 

Nun  werde  ich  schweigen. 


Rindr  von  rinna  bedeutet  die  Rinnende  oder  Pleione 
(tf hfiovrj),  eine  Tochter  des  Okeanos  und  der  Meergöttin  Tethys 
(rrjü-vg),  Mutter  des  Hyas  (des  Regners)  von  Atlas,  der  hier 
„Odin“  genannt  wird,  weil  isl.  Atli  (der  Hohe)  ein  Beiname 
des  Odin  ist,  wie  Eljun  (der  Erhabene)  eine  Bezeichnung.# für 
den  thebanischen  Apollo,  und  der  Isländer  in  seinem  Wörter- 
verzeichnis unter  ,, Atlas“  die  meton.  Bezeichnung  für  einen 
hochgewachsenen  Menschen  oder  den  bekannten  Träger  des 
Himmelsgewölbes  in  der  griechischen  Mythologie  fand,  den  er 
mit  Apollo  indentifizierte.  A bal  um  berr  wird  a balum  berr 
zu  lesen  sein.  Zwischen  Vers  4 und  6 befinden  sich  noch 
zwei  sinnlose  Zeilen: 

„Die  Hand  nicht  wäscht  er, 

Das  Haupt  nicht  kämmt  er  — “ 

welche  offenbar  nicht  hieher  gehören,  also  eingeschoben  sind, 
denn  das  ganze  übrige  Gedicht  besteht  aus  achtzeiligen 
Strophen,  während  jener  Einschub  die  Strophe  11  zu  einer 
zehnzeiligen  machen  würde. 

Dass  unter  Vali  wirklich  Hyas  zu  verstehen,  folglich 
auch  dessen  Zusammenstellung  mit  Pleione  und  Atlas  richtig 
ist,  geht  aus  der  folgenden  Strophe  hervor,  worin  auf  die 
Schwestern  des  Hyas  angespielt  wird,  die  um  den  Tod  ihres 
Bruders  sich  in  das  Meer  gestürzt  hatten.  (Hygin  CXCII.) 
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Odin: 

12.  Schweige  nicht,  Wahrsagerin; 

Ich  will  Dich  fragen, 

Bis  alles  mir  kund  ist, 

Will  ich  es  wissen: 

Wer  sind  die  Jungfrau’n, 

Die  so  heftig  jammern 
Und  gen  Himmel  werfen 
Ihre  Halsschooten? 

Dieses  Bild  ist  grade  nicht  schön,  aber  für  verzweifelte 
Geberden  recht  bezeichnend.  Aus  der  Anspielung  auf  die 
Hyaden,  des  Hyas  Schwestern,  erkennt  die  Seherin  den  Gott 
der  Weissagung,  den  Seher  Apollo,  wie  ihn  Fulgentius,  dem 
der  Dichter  hier  offenbar  gefolgt  ist,  aufgefasst  hat.  (Vgl. 
Bode  Mythogr.  S.  202,  Z.  24.) 

Anstatt  die  ihr  gestellte  Frage  zu  beantworten,  ruft  die 
Seherin  aus: 

13.  Du  bist  nicht  der  Weggewohnte  (Merkur), 

Wie  ich  gewähnt! 

Wahrhaftig,  Du  bist  Odin  (Apollo), 

Der  alte  Schwätzer! 

Dieser  antwortet  in  demselben  Tone: 

Und  Du  bist  keine  Seherin, 

Keine  weise  Frau, 

Nein,  Du  bist  wahrhaftig 
Dreier  Unholde  Mutter! 

Odin -Apollo  meint  die  drei  in  den  Tartarus  hinab- 
geworfenen Riesen  Cottus,  Gyes  (oder  Gyges)  und  Briareus, 
die  Söhne  der  Eurynome  oder  nach  anderen  der  Gma  und 
des  Okeanos. 
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Diese  Dame  spielt  nim  einen  noch  stärkeren  Trumpf 
aus  und  behält  das  letzte  Wort,  denn  Odin-Apollo  scheint  sich 
lautlos  verzogen  zu  haben. 


Die  Seherin: 

14.  Reite  Du  heim,  Odin, 

Und  berühme  Dich! 

Mögest  Du  mannhafter 
Einst  wiederkehren, 

Wenn  der  Vollbringer  der  Erlösung 
Den  Fesseln  entstiegen 
Und  Finsternis 

Über  die  Götter  hereingebrochen  sein  wird. 


Dass  der  Verfasser  des  Gedichtes,  wahrscheinlich  ein 
Christ  und  römischer  Priester,  bei  der  Abfassung  der  Schluss- 
strophe auf  Christus  und  den  Sturz  der  alten  heidnischen 
Götter  durch  das  Christentum  hat  anspielen  wollen,  ist 
ziemlich  klar;  dass  für  „lauss  Loki“  wohl  Hlaussloki  (der  Be- 
endigen Vollbringer  der  Erlösung)  gelesen  werden  muss,  wurde 
bereits  in  der  Abhandlung  „Wer  ist  Loki?“  erörtert. 

Von  urgermanischen  Gottheiten  wird  man  auch  in  der  Sage 
von  Balder  und  Baldur  keine  Spur  bemerkt  haben,  denn  da  das 
Ganze  auf  antikem,  griechisch-römischem  Boden  gewachsen 
ist,  so  werden  auch  unter  den  Göttern  der  Schlusszeile  nur 
griechische  und  römische  Gottheiten  zu  verstehen  sein. 

Zur  Vergleichung  der  griechischen  Fabel  von  Apollo  und 
Hyacinth  mit  der  isländischen  von  Baldur  und  Odin  lassen 
wir  die  erstere  in  der  Darstellung  des  griechischen  Dichters 
und  Rhetors  Lukian  (geh.  130  n.  Chr.)  aus  Samosata  in  Syrien 
folgen,  welche  im  14.  Göttergespräch  übersetzt  folgendermassen 
lautet.  Hermes  ist  in  der  römischen  Mythologie  Mercur,  in 
der  isländischen  der  bekannte  Loki,  Apollo  in  der  letzteren 
Odin. 
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Hermes  und  Apollo. 


Hermes. 

Weshalb  traurig,  Apollo? 

Apollo. 

Weil  ich  unglücklich  in  der  Liebe  bin,  Hermes. 

Hermes. 

Das  freilich  ist  traurig!  Aber  darf  man  das  Nähere  erfahren? 
Oder  betrübt  Dich  noch  der  Vorfall  mit  Daphne? 

Apollo. 

0 nein,  ich  beklage  den  geliebten  Lakonier,  den  Sohn 
des  Oebalus*). 

Hermes. 

Sage  mir,  ist  Hyakinthos  denn  gestorben? 

Apollo. 

Ja  wohl! 

Hermes. 

Durch  wessen  Hand?  Wer  war  so  schändlich,  den  schönen 
Jüngling  zu  töten? 

Apollo. 

Es  ist  meine  eigene  That. 

Hermes. 

Warst  Du  etwa  rasend,  Apollo? 


*)  Nach  Apollodor,  dem  ältesten  uns  erhaltenen  Mythographen,  ist 
der  hier  genannte  Hyacinth  Sohn  des  Pierus  und  der  Klio.  (Biblioth. 
Apollodori  I,  3,  1 u.  folg.) 
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Apollo. 

Nein,  es  war  ein  Unfall,  der  sich  ohne  meine  Absicht 
ereignete. 

Hermes. 

Wie  denn?  Lass  mich  die  näheren  Umstände  davon  er- 
fahren. 

Apollo. 

Er  lernte  den  Diskus  schleudern  und  ich  warf  mit  ihm; 
der  verräterischste  aller  Winde,  Zephir,  liebte  ihn  ebenfalls 
schon  seit  langer  Zeit;  da  er  aber  von  ihm  unbeachtet  blieb 
und  das  nicht  ertrug,  so  blies  er  vom  Taygetus  her,  als  ich, 
wie  gewohnt,  die  Wurfscheibe  emporschleuderte,  und  trieb  sie 
dem  Jungen  gegen  den  Kopf,  so  dass  eine  Menge  Blut  aus 
der  Wunde  strömte  und  der  Knabe  auf  der  Stelle  verschied. 
Ich  schoss  sofort  mit  meinem  Bogen  nach  dem  Zephyros  und 
verfolgte  den  Fliehenden  bis  auf  den  Berg;  dem  Knaben  er- 
richtete ich  einen  Grabhügel  in  Amyklä,  wo  die  Wurfscheibe 
ihn  dahin  gestreckt  hatte ; die  Erde  aber  musste  mir  aus 
seinem  Blute  die  anmutigste  und  schönste  der  Blumen  hervor- 
spriessen  lassen  mit  jenen  Buchstaben,  die  noch  heute  den 
Toten  beklagen.  Meinst  Du  nun,  dass  ich  ohne  Grund  trauere? 

Hermes. 

Und  doch  wusstest  Du,  Apollo,  dass  es  ein  Sterblicher 
war,  den  Du  zu  Deinem  Lieblinge  gemacht  hattest,  deshalb 
gräme  Dich  nicht  um  seinen  Tod. 


Wir  gehen  nun  zu  den  Teilen  der  Balder- Sage  über, 
welche  in  andere  Gedichte  der  älteren  Edda  eingestreut 
sind.  Die  Angaben  der  jüngeren  Edda  und  des  Saxo  grain- 
maticus  mit  diesen  zu  vermengen,  halte  ich  für  unrichtig,  weil 
die  ältere  Sage  in  der  jüngeren  weiter  ausgesponnen  und  mit 
neuen  Zuthaten  versehen  wurde,  sei  es  nun,  dass  schon  die 
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Vorträge  der  nordischen  Skalden  oder  Aufzeichner  der 
älteren  Sagen  hierzu  beitrugen. 

Im  Grimnismal,  Str.  12,  wird  der  Wohnsitz  des  Gottes 
Baldr,  also  des  Aeskulap  genannt,  nämlich  BreiÖablik  (breiter 
Schimmer),  womit  wohl  das  Himmelsgewölbe  gemeint  ist,  an 
das  Aeskulap  nach  seinem  Tode  als  Sternbild  des  Schlangen- 
trägers (Ophiuchos)  versetzt  wurde,  und  woran,  wie  die  Strophe 
weiter  angiebt,  die  wenigsten  dunklen  Flecke  haften. 

Im  Hyndlulied  Str.  20  findet  man  das  Verwandtschafts- 
verhältnis, worin  Baldr- Asklepios  zu  Ottar  steht.  Der  Name 
Ottar  ist  von  isl.  Otta  abgeleitet  und  personifiziert  die  Zeit 
vor  Tagesanbruch  wie  das  Gestirn  des  Castor  bei  den  Griechen 
und  Körnern.  Der  Verwandtschaftsgrad  des  Baldr- Asklepios 
zu  jenem  lässt  sich  am  besten  durch  eine  vergleichende  ge- 
nealogische Tabelle  erläutern,  welche  hier  folgt. 

Zeus  (Thorr)  Zeus  und  Tyndareus 

Lato  Leda  (Gemahlin  des  Tyndareus) 

1.  Apollo  (OÖin)  2.  Diana  Zwillinge 

Koronis  (Frigg)  1.  Castor  2.  Pollux,  3.  Helena  4.  Clytemnestra. 

/ * ' oder  Sohn  des  Zeus 

Asklep  ios  (Baldr  I)  n,, 

\J  li  b r J 

Epione  (Nanna).  Sohn  d.  Tyndareus. 

Nun  heisst  es  im  Hyndlulied  Str.  20: 

Ihr  Gatte  (der  Nanna  Gatte,  also  Baldr  I)  war 
Der  Verwandte  Deines  (Ottars)  Vaters. 

Allerdings,  denn  Ottars  oder  Castors  Zwillingsbruder  war 
Pollux,  dessen  Vater  Zeus  war;  Baldr  I war  also  der  Neffe 
des  Zwillingsbruders  von  Ottar,  freilich  in  obiger  Verwickelung 
ein  Verwandtschaftsverhältnis,  wie  es  nur  bei  den  sogenannten 
klassischen  Völkern  für  denkbar  gehalten  werden  konnte. 

Die  Kichtigkeit  dieser  Aufstellung  wird  noch  bestätigt 
durch  Hyndlulied  Str.  13: 
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Ottar,  Du  bist 

Ein  Sohn  des  Innstein. 

Isl.  Innstein  bezeichnet  einen  Hausstein,  nämlich  den 
Feuerstein;  der  Name  ist  in  unserem  Fall  nach  dem  Klange 
des  Namens  Tyndareus,  der  im  Griechischen  und  Lateinischen 
keine  Erklärung  findet,  gebildet,  indem  „Tyndareus“  zu  isl. 
tundr  (ags.  tynder),  d.  h.  Zünder  und  Zunder,  gestellt  wurde. 

Zu  „Baldr“  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Wort  thingbaldr, 
bei  Egilsson  Gott  des  Thinges  oder  der  Volksversammlung, 
einfach  „Lärm  der  Versammlung“  bedeutet,  dieser  Baldr  also 
aus  der  Liste  der  Götter  gestrichen  werden  muss. 

Zur  Fabel  von  Asklepios  gehört  noch  Str.  26  in  dem 
Gedicht  Lokasenna  der  älteren  Edda: 

Loki  (Merkur): 

Schweige  doch,  Frigg  (Koronis)! 

Du  bist  des  Fjörgyn  Tochter  (des  Phlegyas) 

Und  immer  mannstoll  gewesen; 

Da  Du  den  Ve  und  Vili  (zugleich) 

Aufnahmst,  Du,  die  Gattin  des  Wetternden. 

Koronis,  die  Geliebte  des  Apoll,  wird  hier  dessen  Weib 
genannt,  Apoll- Odin  der  Wetternde,  weil  er  im  höchsten  Zorn 
darüber  war,  dass  Koronis  zugleich  einen  Liebeshandel  mit 
Ischys,  Sohn  des  Elatos,  angefangen  hatte,  also  mit  Ve,  d.  h. 
mit  der  Gottheit,  und  dem  Liebhaber  (Vili,  von  Vil  cupido), 
weshalb  Frigg -Koronis  von  Odin -Apollo  mit  dessen  Pfeilen 
getötet  ward,  nachdem  sie  den  Baldr -Aeskulap  geboren,  qui 
natus  erat  exsecto  matris  ventre.  (Bode  Mythogr.  I Nr.  46 
Z.  29.) 

Loki  rühmt  sich  dann  Str.  28,  Vers  5 und  6,  er  sei 
schuld,  „dass  Frigg  ihren  Sohn  Baldr  niemals  zu  den  (himm- 
lischen) Sälen  reiten  sehen  werde“,  eine  leere  Drohung,  die 
Loki -Merkur  in  seiner  Eigenschaft  als  Totenführer  (in  der 
griechischen  Mythologie)  hinwirft. 


Auf  den  zweiten  Baldr,  nämlich  Hyacinth  (eigentlich 
Baldur),  beziehen  sich  die  übrigen  gelegentlichen  Anführungen 
der  älteren  Edda. 

Dieser  wird  nicht  wie  Hyacinth  durch  einen  Diskuswurf, 
sondern  durch  einen  Mistelzweig  von  Odin -Apollo  getötet. 
Der  Verfasser  der  Edda  hat  entweder  nicht  gewusst,  was  ein 
Diskus  sei  und  anstatt  discus  die  Wurfscheibe,  viscus  die 
Mistel  gelesen,  oder  er  hatte  sich  unter  der  Mistel,  welche 
mit  ihren  zackigen  Zweigen  in  den  Kronen  der  Bäume  wuchert 
und  deshalb  den  Nordländern  wie  auch  den  Galliern  aus 
himmlischem  Samen  entsprossen  zu  sein  schien,  einen  hängen 
gebliebenen  Blitz  vorgestellt,  oder,  falls  ihm  die  Bedeutung 
von  discus  (di'Gxog)  bekannt  war  und  er,  wie  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  einige  Kenntnis  von  der  griechischen  Sprache 
hatte,  eine  Stelle  vor  sich  gehabt  wie  diejenige  in  Apollodors 
Bibi.  „diGxoj  ßaÄMv  ccxoov  änsxrsive “ und  für  di'Gxw,  mit  dem 
Discus,  <n£w,  mit  der  Mistel,  gelesen.  Auch  äxan>,  unfrei- 
willig, konnte  zu  einem  Missverständnis  führen,  weil  dieses 
Wort  auch  einen  Wurfspiess  bedeutet.  Endlich  auch  konnte 
der  Eddist  das  ganze  Missverständnis  schon  aus  einer  anderen 
Quelle  übernommen  haben.  Hierher  gehört  auch,  dass  Höör, 
der  Mörder  des  Baldur,  in  der  Edda  als  Blindgeborener 
aufgeführt  wird,  welchen  Irrtum  Randerläuterungen  wie  caecus 
livore  oder  ictu  caeco  (zornblind  und  durch  blindlings  erfolg- 
ten Wurf)  veranlasst  haben  konnten.  In  dem  dänischen  Lied 
vom  blinden  Hatt  scheint  ein  ähnlicher  Irrtum  untergelaufen 
zu  sein,  indem  hier  aus  „hat“  (Hass)  eine  Person  Hatt  gemacht 
wurde. 

Wird  im  Hyndlulied  Baldur -Hyacinth  Bruder  des  Vali- 
Hyas  genannt,  so  beruht  dies  auf  der  bereits  erörterten  Ver- 
wechslung von  Pier us,  Vater  des  Hyacinth,  mit  Atlas,  Vater 
des  Hyas,  indem  der  isl.  Dichter  den  Pierus,  Vater  der  pie- 
ridischen  Musen,  mit  dem  Vorsteher  der  Musen,  Apollo,  iden- 
tifizierte, dem  als  isländischem  Odin  in  der  Edda  der  Zuname 
Atli,  der  Hohe,  gegeben  wird.  Da  nun  Hyas  Sohn  des  Atlas, 
Hyacinth  Sohn  des  Pierus  oder  des  mit  diesem  identifizierten 
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Apollo -Atli  war,  so  machte  der  Eddist.Hyas  und  Baldur  zu 
Söhnen  eines  und  desselben  Atlas  oder  Atli,  also  zu  Brüdern. 

In  der  Yöluspa,  einem  Gedicht  der  Edda,  das  den  Inhalt 
derselben  zum  grossen  Teil  übersichtlich  und  kurz  zusammen- 
fasst, also  späteren  Ursprungs  sein  muss  als  die  meisten  übrigen, 
wie  auch  aus  dem  Missverstehen  der  älteren  Mythen  und  un- 
passenden Ausschmückungen  derselben  hervorgeht,  welche 
jenes  Gedicht  aufweist,  behandelt  "dieses  auch  die  Sage  von 
Baldur  oder  Hyakinthos  in  den  Strophen  32  und  33,  die  dem 
geneigten  Leser  nach  allen  vorangegangenen  Erläuterungen 
nunmehr  verständlich  sein  werden. 

32.  Ich  sah  dem  Baldur  (Hyakinthos), 

Dem  blutüberströmten  Gott*), 

Odins  Sohne, 

Das  Schicksal  bestimmt; 

Es  stand  aufgeschossen 

Hoch  über  der  Erde 

Der  dünne  und  zarte**)  Mistelzweig. 

In  dieser  Strophe  ist  der  Gott  Asclepius  mit  Hyacinth, 
der  doch  kein  Gott  war,  verwechselt,  der  letztere  jedoch 
gemeint.  Die  Beiwörter  zu  Mistelzweig  sollen  dessen  wunder- 
bare Wirkung  noch  hervorheben. 


33.  Es  kam  von  diesem  Holze***), 

So  erscheint  es  mirf),  (der  redenden  Seherin) 
Der  unglückliche  Wurf; 

Höör  (Zephyros)  lenkte  ihn. 


*)  Tivor  Dat.  sing,  von  Tivorr  ist,  auch  nach  Cod  R.,  die  richtige 
Lesärt,  von  Egilsson  übersetzt  durch  deus. 

**)  mjök  fagr,  sehr  schön,  ist  ein  Mistelzweig  wohl  nicht,  daher  wohl 
mjok  zu  lesen.  ^ 

***)  Isl.  nieiör  ist  aus  dem  Littauischen  medis,  gen.  medzio  Baum, 

Holz,  übernommen. 

f)  Zu  lesen:  Er  mer  synisk. 


Baldurs  Bruder  (Vali-Hyas,  der  Regner) 

War  erst  an  dem  Morgen  geboren, 

Als  dieser  Sohn  Odins  (hier  des  Atlas)  es  unternahm 

Eine  Nacht  lang  zu  kämpfen. 

Hyas,  der  Regen,  der  den  Gegner  des  Hyakinthos,  näm- 
lich den  neidischen  Südwest  (Zephyros)  bekämpfte  und  kalt 
machte,  war  natürlich  erst  an  dem  Morgen  geboren,  da  es  zu 
regnen  anfing. 

34.  Der  wusch  nicht  eher  die  Hände, 

Noch  kämmte  er  das  Haar, 

Bis  er  von  der  Flamme  schied 

Den  Widersacher  Baldurs 

Und  Frigg  in  Fensalir  (in  der  Meereshalle) 

Die  unerhörte  Kunde  aus  Walhalla  beweinte. 

Wisst  ihr  noch,  was  das  bedeutet? 

Die  Frage  „wisst  ihr  noch,  was  das  bedeutet?“  wird  in 
der  Voluspa  überall  da  gestellt,  wo  der  Inhalt  anderer  Ge- 
dichte der  Edda  berührt  wird,  letztere  werden  also  als  älter 
schon  vorausgesetzt. 

Die  ganze  Strophe  34  scheint  jedoch  eingeschoben  zu 
sein.  Dass  Hyas,  der  personifizierte  Regen,  weder  die  Hände 
gewaschen  noch  das  Haar  gekämmt  haben  soll,  ist  zwar  kein 
gänzlich  unpassendes  Bild  für  ein  sogenanntes  Sauwetter,  das 
den  Südwestwind  Zephyros  kalt  machte,  aber  doch  sehr  ge- 
sucht; Frigg  hingegen,  welche  die  „Säle  des  Meeres  bewohnt“, 
ist  mit  den  Haaren  herbeigezogen.  Denn  diese  Frigg  ist  weder 
die  Mutter  des  Asklepios  (Baldr  I),  d.  h.  Coronis  I,  als  welche 
sie  nicht  hieher  gehören  würde,  noch  Klio,  die  Mutter  des 
Hyacinth,  sondern  die  bei  Hygin  CXCII  Z.  5 genannte  Coronis  II? 
eine  der  Hyaden,  die  sich  um  den  Tod  ihres  Bruders  Hyas  in 
das  Meer  gestürzt  hatten,  weshalb  Frigg  als  Bewohnerin  des- 
selben (Fensalir)  in  der  34.  Strophe  aufgeführt  wird.  Die 
Strophe  bildet  aber  bis  zum  letzten  Vers  einen  Satz. 
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Auch  an  diesem  Beispiel  erkennt  man,  wie  lose  die 
griechisch-römischen  Mythen  in  den  eddischen  Gedichten  zu- 
weilen mit  einander  verknüpft  wurden,  häufig  nur  der  Stab- 
reime wegen,  und  vermittels  der  Personennamen,  wenn  diese 
übersetzt  gleichanlautende  Buchstaben  ergaben. 

Das  grosse  Geheimnis  der  isländischen  Götter  wird  in 
dem  Gedicht  Vafthruönismal  Str.  54  Vers  4 und  folg,  berührt, 
worin  Odin  dem  Alles  wissenden  (alsvinnr  Str.  I Vers  6)  Vaf- 
thruönir (d.  h.  der  mit  dem  Gewebe  oder  der  Kette  aller 
Dinge  vertraut  ist)  oder  dem  griechich-  ägyptischen  Gott  der 
Verschwiegenheit  Sigalion*)  die  folgende  Frage  vorlegt: 

Odin: 

54.  Was  raunte  Odin  (Apollo) 

Selber  in  das  Ohr  dem  Sohne  (Hyakinthos), 

Bevor  dieser  zur  Flamme  stieg? 

Unter  der  Flamme  ist  hier  dem  Zusammenhänge  gemäss 
höchst  wahrscheinlich  der  flammende  Fluss  der  griechischen 
Unterwelt  oder  der  Pyriphlegon  {nvQixflayMv  und  TrvQHphsys&wv) 
zu  verstehen,  welcher  als  „Fegfeuer“  auch  in  den  Christen- 
glauben aufgenommen  wurde. 

Vafthruönir  entgegnet: 

Das  weiss  kein  Mensch, 

Was  Du  in  der  Vorzeit 
Dem  Sohn  in  das  Ohr  sagtest. 

Hätte  der  brave  Vafthruönir  den  Ovid  und  Plinius  ge- 
kannt, so  würde  er 

yt  ä v i 

Ai j all 

*)  In  der  Edda  auch  ViÖarr,  der  Wisser  und  nach  der  jüngern 
Edda  Sohn  der  GriÖr,  also  der  Isis,  genannt,  die  des  Sigalion  Mutter 
war.  GriÖr  bedeutet  die  Frieden,  Ruhe  Bringende,  und  ist  vielleicht  zur 
Bezeichnung  der  Isis  gewählt,  weil  dieser  Göttin  bei  den  Alten  die  Re- 
gulierung der  Nilfluten  zugeschrieben  wurde.  Bode  Myth.  S.  199  Z.  24 
u.  folg. 
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geantwortet  haben,  denn  dieses  waren  die  Sclimerzenslaute, 
welche  Apollo -Odin  in  den  Kelch  der  Blume  Hyakinthos 
hauchte,  die  er  aus  dem  Blute,  nicht  seines  Sohnes*),  sondern 
seines  Lieblings  Hyakinthos  hatte  hervorspriessen  lassen. 

Wüssten  wir  nur,  welche  Blume  von  den  Alten  unter 
Hyakinthos  gemeint  war,  so  wäre  das  grosse  Geheimnis  voll- 
ständig enthüllt.  Unsere  heutige  Hyacinthe  (Hyacinthus  orien- 
talis  L.),  welche  zwar  aus  dem  Orient  stammt,  aber  jene 
Buchstaben  nicht  enthält,  kann  es  nicht  gewesen  sein,  die 
Feuerlilie  (Lilium  bulbiferum  L.)  ebenfalls  nicht.  Pausanias  II, 
XXXV,  4 giebt  an,  dass  wie  die  Blume  Hyakinthos  so  auch 
das  Kosmosandalon,  womit  der  Frauenschuh  geschmückt  wurde, 
die  auf  die  Klage  (oder  das  Weinen?)  bezüglichen 
Schriftzeichen  trage.  Aber  das  Kosmosandalon  ist  uns 
ebenfalls  unbekannt.  Jedenfalls  war  die  Farbe  der  aus  dem 
Blut  entsprossenen  Blume  rot,  und  das  scheint  auch  der  Ver- 
fasser der  jüngeren  Edda  geglaubt  zu  haben,  denn  er  bringt 
in  seiner  Darstellung  der  Baldersage  anstatt  nach  dem  Feuer- 
strom der  Unterwelt  den  Baldur  auf  einen  Scheiterhaufen**) 
und  lässt  Odin  einen  Zwerg,  „der  da  umherlief ‘,  in  die  Flamme 
werfen.  Der  Name  dieses  Zwerges  ist  Litr,  d.  li.  Farbe. 
Farbe  verbrennt  und  da  der  Zwerg  zu  Hyakinthos  gehört  zu 
haben  scheint,  so  wird  die  Blume  Hyacinthe  weiss.  Ob  der 
Verfasser  der  jüngeren  Edda  hierbei  an  eine  weisse  Hyacinthe 
oder  an  die  Anthemis  cotula,  im  Norden  Balders  Augenbraue 
genannt,  gedacht,  bleibt  sich  gleich.  Einige  haben  geglaubt, 
die  Lilie  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  FJ  dem  Anfangs- 
buchstaben von  3Yccxiv&og,  sei  gemeint. 

Noch  eine  Stelle  der  Völuspa  erwähnt  den  Baldr  I oder 
Asklepios  in  Str.  64,  wo  von  der  Neugestaltung  der  Erde  nach 
dem  Sturz  der  Götter  die  Bede  ist: 


*)  Wie  Hyacinth  zu  einem  Sohn  des  Apoll  gemacht  worden,  ist 
bereits  auf  S.  16  u.  17  dargelegt  worden. 

**)  Isl.  bal  bedeutet  sowohl  Scheiterhaufen  wie  Flamme;  vgl.  Bode 
Myth.  S.  176  Z.  25  Phlegethon  <i  cphol;,  id  est  flamma  dictus  est. 


30 


Da  werden  unbestellt 
Die  Äcker  gedeihen, 

Die  Nebel  alle  werden  weichen, 

Baldur  wird  kommen! 

Dort  bewohnen  Höör  und  Baldr 

Die  seligen  Hallen  des  Gottes  der  Offenbarung*), 

Den  Sitz  der  (alten)  Kampfgötter. 

Auf  der  verjüngten  Erde  werden  Hödr-Zephyrus  und 
Baldr -Hyacinth,  die  ehemaligen  Gegner,  zusammen  wohnen. 
Vielleicht  auch  ist  unter  Baldr  Aesculap,  der  Heilende,  gemeint. 
Die  Stelle  ist  jedenfalls  unklar  und  beweist,  dass  der  Dichter 
der  Völuspa  die  ursprüngliche  Bedeutung  seiner  Gestalten 
nicht  kannte. 

Aus  der  jüngeren  Edda  in  die  ältere  eingeflochten  ist 
der  Bing  Draupnir,  von  dem  es  im  Gedicht  von  Skirnir  heisst: 

Skirnir  zu  Gerör: 

Einen  Ring  gebe  ich  Dir  alsdann, 

Der  in  der  Flamme  war 
Mit  Odins  jungem  Sohne; 

Acht  gleich  schwere 
Tröpfeln  davon  ab 
In  jeder  neunten  Nacht. 

Gerör: 

Den  Bing  nehme  ich  nicht  an  u.  s.  w. 

Der  Ring  Draupnir,  der  Tröpfler,  den  Odin  auf  den 
Scheiterhaufen  legt,  ist  Corona  statt  Coronis  (Frigg),  die  er, 
nachdem  er  diese  seine  Geliebte  mit  dem  Pfeil  getötet,  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt  und  verbrannt  hatte,  nachdem  sie 
kurz  vorher  den  Asklepios-Baldr  geboren  hatte.  Corona  oder 

*)  Hropts  von  hroptr  declaratör.  Gemeint  ‘ist  wohl  Odin  als 
delischer  Gott,  nach  der  Auslegung  des  Mythographen  bei  Bode  S.  200: 
Dicitur  Apollo  Delius,  id  est  declaratör,  quöd  Sol  (der  Sonnengott  Apollo) 
omnia  illuminat. 
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die  aus  der  Astronomie  bekannte  „nördliche  Krone“  besteht 
aus  neun  Sternen;  sie  ist  das  Sternbild  der  an  den  Himmel 
versetzten  Ariadne,  und  der  Ring,  welcher  von  Skirnir  der 
Gertlia  angeboten  wird,  stellt  dieser  Tochter  des  isl.  Gyrnir 
die  gleiche  Ehre  in  Aussicht.  Die  Neunzahl  in  dem  Verse 
„in  jeder  neunten  Nacht,  isl.  „ena  niundu  hverja  nott“  ist 
wohl,  wie  dieser  selbst,  nur  des  Stabreimes  wegen  angebracht 
worden.  Die  Krone,  ein  Werk  des  Hephsestos,  hatte  Ariadne 
von  ihrem  zweiten  Liebhaber  Bacchus  bei  ihrer  Vermählung 
mit  diesem  auf  der  Insel  Naxos  ebenfalls  als  Brautgeschenk 
erhalten. 

In  der  älteren  Edda  ist  die  Sage  von  Odin-Baldr  und 
Baldur  nicht  weiter  berührt  als  wir  erörtert  haben,  in  der 
jüngeren  Edda  und  der  Einleitung  des  Saxo  grammaticus  zu 
seiner  dänischen  Geschichte  hingegen  weiter  ausgesponnen, 
indem  andere  Fabeln  aus  der  griechisch-römischen  Mythologie 
hineingezogen  wurden.  Dem  hierbei  eingeschlagenen  wüsten 
Verfahren  gegenüber  sind  die  bezeichneten  Quellen  der  nor- 
dischen Sagen  zu  trennen,  nicht  etwa  als  gleichwertig  durch- 
einander zu  mengen,  wie  dies  die  germanistischen  Mythologen 
J.  Grimm,  K.  Simrock  und  andere  gethan  haben,  denn  das 
kann  nur  einen  beinahe  unentwirrbaren  Knäuel  von  verkehrten 
Anschauungen,  Zusammenstellungen  und  Ableitungen  ergeben, 
die  wir  in  der  Folge  durch  Beispiele  auch  nachgewiesen  finden 
werden.  Schon  in  der  älteren  Edda  finden  wir  Mythen  in  der 
oberflächlichsten  Weise  durcheinander  gewirrt;  und  vielleicht 
ist  es  nicht  zu  gewagt  zu  vermuten,  dass  die  Verfasser  der 
Edden  geschriebener  alphabetischer  Verzeichnisse  oder 
Inhaltsangaben  sich  bedienten,  wie  für  die  Baldrsage  etwa 
der  folgenden,  auf  den  Buchstaben  H anlautenden. 

Hades:  Orcus,  Inferna. 

Hecate  vide  Eurynome. 

Hyacinthus  filius  Pieri. 

Hyacinthi  semulus:  Zephyrus. 

„ pater:  Pierus. 


32 


Hyacinthi  mater:  Clio. 

„ erastes:  Apollo. 

• Hyades,  sorores  Hyantis. 

Hyas,  frater  Hyadum,  filius  Atlantis. 

Hygea  vide  Apollo. 

„ vide  Aesculapius. 

Hylactor  vide  Cerberus. 

zu  vergleichen:  Aesculapius  vel  Asclepius,  filius  Apollinis. 

Aesculapii  mater:  Epione. 

Eurynomes  filii:  Briareus,  Cottus  et  Gyges. 

Cerberus,  id  est  Creoborus*) 
und  dergl. 

Um  den  geneigten  Leser  für  die  Langweiligkeit  der  vor- 
stehenden Auseinandersetzungen  zu  entschädigen,  die  jedoch 
nötig  waren,  um  einen  Einblick  in  das  Machwerk  der  sogenannten 
germanischen  Mythologie  zu  gewinnen,  dürfen  wir  vielleicht 
das  Rezept  zu  der  Götterspeise  hier  folgen  lassen,  welche  den 
germanischen  Göttern  und  Helden  in  Walhalla,  dem  Olymp, 
wo  die  im  Kampfe  Gefallenen  bewirtet  wurden,  vorgesetzt 
wurde. 

Die  griechischen  Götter  und  die  zu  den  Göttern  erhobenen 
griechischen  Helden  lebten  bekanntlich  von  Nektar  und  Am- 
brosia. Wäre  der  Himmel  der  Edda  germanisch,  so  hätte  man 
dort  anstatt  des  Mets,  einer  wahrscheinlich  slavischen  Erfin- 
dung, Bier  (isl.  bjorr)  bekommen;  der  Eddist  giebt  aber  den 
Göttern  statt  des  griechischen  Nektars  Met.  Ambrosia  leitete 
er  von  Ambra  ab,  jener  grauen,  nach  Moschus  riechenden 
Materie,  welche  auf  dem  Meere  schwimmend  oder  als  Aus- 
wurf desselben  an  den  Küsten  gefunden  wird,  und  die  in 
alten  Zeiten  zur  Würzung  der  Speisen  diente.  Die  Nordländer 
glaubten,  das  Ambra  rühre  vom  See  - Eber  (Sae-rhimnir**) 


*)  Bode  Mythogr.  S.  127  Z.  4. 

**)  Vgl.  Egilsson:  Saerhimnir,  aper  marinus.  Narwal  ist  ebenfalls 
nordisch,  von  nar  cadaver,  ags.  na  und  ne,  und  hvalr,  Walfisch. 
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her,  wie  sie  den  Narwaal  oder  Totenwalfisch  nannten;  da  es 
überall  an  der  See  gefunden  wurde,  so  machten  die  Dichter 
eine  Speise  daraus,  deren  Vorrat  unerschöpflich  sein  musste, 
und  Hessen  den  Saerhimnir,  nachdem  die  Götter  davon  genossen, 
sich  täglich  erneuen  oder  ergänzen.  See -Eber  hiess  dieser 
Fisch  wegen  seiner  beiden  Stosszähne;  mit  der  Sonne,  wie 
unsere  Romantiker  glaubten  und  zu  beweisen  sich  abgequält 
haben,  hat  der  See-Eber  nichts  gemein.  Auch  haben  unsere 
Vorfahren  schwerlich  „so  freudig  in  den  Kampf  sich  gestürzt, 
um  im  Jenseits  vom  See -Eber  mitgeniessen  zu  können“,  und 
gewiss  nicht,  wenn  sie  gewusst  hätten,  wie  uns  neuere  Ansichten 
und  Untersuchungen  belehrt  haben,  dass  das  Ambra  aus  den 
Exkrementen  des  Tintenfisches  besteht,  dessen  Fleisch 
ebenfalls  jenen  widerlichen  Geruch  wie  die  chinesiche  Tusche 
hat,  die  aus  einer  ähnlichen  Sepienart  bereitet  werden  soll. 

Noch  einige  Bemerkungen  möchte  ich  mir  einzelnen  An- 
führungen des  Herrn  Prof.  Bugge  gegenüber  erlauben. 

Die  keltischen  Sprachen  sind  seit  Caspar  Zeus  und 
Diefenbach  ein  beliebtes  Steckenpferd  für  Etymologen  geworden 
und  eignen  sich  hierzu  auch  vorzugsweise.  Denn  keinerlei 
Idiome  sind  in  Europa  konsonantisch  so  verschlissen  wie  die 
westlichen  und  namentlich  die  keltischen.  Auch  in  der  Ab- 
handlung von  Prof.  Bugge  finden  wir  isländische  Bezeichnungen 
auf  keltische  zurückgeführt,  während  doch  die  Norweger  schon 
vor  der  Auswanderung  eines  Teils  derselben  nach  Island 
litauischen  und  slavischen  Stämmen  nicht  allein  nahe  lagen, 
sondern  diesen  auch  als  Waräger  entweder  verbündet  oder 
befeindet  waren.  Vom  6.  bis  8.  Jahrh.  finden  wir  Waräger 
in  Russland,  wo  sie  den  Namen  Warjazi*)  erhielten.  Der 
historisch  feststehende,  frühere  Verkehr  der  alten  Norweger 
mit  ihren  östlichen  Nachbaren  macht  daher  auch  die  Aufnahme 
von  Fremdwörtern  aus  den  Sprachen  gerade  dieser  Nachbaren 
wahrscheinlicher  als  das  Eindringen  keltischer  Bezeichnungen 
in  die  nordischen  Sprachen  vom  Westen  her,  woran  überall 


*)  Ileergenosseu,  vgl.  M.  Pogodin,  0 proizchozdenii  Kusi.  Moskau  1826. 
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erst  in  zweiter  Linie  gedacht  werden  sollte.  Mit  den  eigent- 
lichen Kelten  unterhielten  sich  die  Nachkommen  der  alten 
Cherusker  und  anderer  Sachsenvölker  nur  vermittels  des  Lang- 
schwertes. 

Schon  Egilsson  hat  altisl.  lesni  für  slavisch  gehalten  und 
gemeint,  es  bedeute  Kopf,  wie  Rask*)  vermutet  hatte,  der  es 
zu  poln.  lice  (sprich  lize),  Wange,  Antlitz  stellte.  Die  Ver- 
bindungen, worin  isl.  lesni  vorkommt,  gestatten  aber  dasselbe 
auf  poln.  lysina,  die  Glatze,  zurückzuführen. 

Altisl.  kras  Leckerei  ist  von  slav.  krasny,  fett,  fett  bereitet, 
lettisch  kalirs,  lecker,  nicht  von  irisch  craes,  Schlund,  abzu- 
leiten, und  karti,  Fahrzeug,  steht  dem  lett.  karite,  Wagen 
näher  als  dem  lat.  carrum  und  irischen  carr. 

Ob  nicht  viele  irische  Wörter  von  semitischer  Ein- 
wanderung oder  Ansiedlung  herrühren,  lasse  ich  dahingestellt. 
Craes,  Schlund,  z.  B.  Hesse  sich  recht  wohl  zu  hebr.  &H3 
Bauch,  carr  zu  13  stellen,  ursprünglich  Kamelsattel,  in  der  Zu- 
sammensetzung, welche  im  Hebr.  eine  Wagenburg  bezeichnet, 
aber  Wagen.  Wie  tief  semitische  Wörter  in  die  keltischen 
Sprachen  eingedrungen  waren,  dafür  legt  die  so  häutig  vor- 
kommende Endung  -magen  lat.  -magus  Zeugnis  ab,  welche  mit 
hebr.  jiyjp  Wohnung,  Niederlassung,  Zufluchtsort,  verwandt 
ist.  Aus  dem  Keltischen  ist  auch  das  phönizisclie  Mago, 
Verwandter,  Schwager,  in  das  Althochdeutsche  (mage)  und 
Altisländische  (mägr)  gedrungen.  Das  römische  Wort  magalia 
(Baracken)  stammt  ebenfalls  aus  einer  semitischen  Sprache, 
angeblich  der  punischen.  Dass  aber  das  syrisch-  oder  kana- 
nitisch- semitische  Element  im  Römertum  weit  älter  ist  als 
die  Berührungen  Roms  mit  Karthago,  erhellt  nicht  allein  aus 
altrömischen  Bezeichnungen  wie  Neria  von  Ner  (1 J)  die  Leuchte, 
Raumes,  die  drei  ältesten  Reitercenturien,  von  Rammi  OD^l), 
Syrer,  sondern  auch  aus  der  Gewohnheit  der  Römer,  denjenigen 
Länder-  und  Völkernamen,  welche  auf  einen  Vokal  anlauteten, 


*)  Samlede  Afhandl.  Kopenhagen  1834  38  II,  292. 
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den  semitischen  Artikel  H voranzuschicken*).  Die  Römer 
zu  den  Indogermanen  rechnen  zu  wollen,  konnte  nur  solchen 
Gelehrten  einfallen,  deren  Vorstellungsweise  und  Ideengang 
von  derselben  Art  war,  wie  ihn  die  Vorschriften  der  indischen 
Vedas  vermittelst  der  Meditation  zu  bewirken  anempfehlen, 
und  wie  er  bei  dem  Inder  auch  durch  den  üblichen  Somatrank, 
welcher  einen  Zustand  geistiger  Versumpfung  bewirkt,  physisch 
hervorgerufen  wurde. 

In  den  Vedas  heisst  es  nämlich: 

„Nachdem  der  Schüler  einen  Kreis  von  Thon  oder  Erde 
verfertigt  hat,  lege  er  denselben  auf  eine  Unterlage,  setze 
sich  in  kurzer  Entfernung  davon  nieder  und  halte  seinen  Blick 
unbeweglich  darauf  gerichtet.  Während  er  seine  Gedanken 
auf  das  Element  Erde  richtet,  deren  verschiedene  Na- 
men er  sich  her  sagt  (Litanei!),  sei  er  eingedenk,  dass  die 
Teile  seines  Körpers  aus  diesem  Element  zusammengesetzt 
sind.  Diese  Übung  muss  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  er 
in  eine  Art  Halbschlaf  fällt.  Dadurch  wird  er  die  erste 
Stufe  sinniger  Betrachtung  erreichen.  Mit  diesem  Ver- 
fahren beschäftige  er  sich  so  lange,  bis  er  das  Zeichen 
merkt,  welches  darin  besteht,  dass  er  den  Kreis  eben  so 
gut  mit  geschlossenen,  wie  mit  geöffneten  Augen  sehen 
kann.  — Der  Kreis  muss  die  Farbe  des  Morgenrotes  (des 
Orients!)  oder  auch  die  Farbe  des  Flusssandes  des 
Ganges  (!)  haben.“ 

Vergleichen  wir  hiermit  die  sinnige  Betrachtung,  welche 
ein  1881  in  dritter  Auflage  erschienenes  Werk  über  die 
deutsche  Urzeit  dem  Aufmarsch  der  indogermanischen  Stämme 
widmet: 

„Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Urvolk  (!)  schon  in 
seiner  alten  Heimat  sich  in  verschiedene  Stämme  gespalten 
hat,  und  diese  Stämme  ziemlich  in  derselben  Ordnung  und 
Folge  bei  einander  wohnten,  in  der  sie  später  sich  ausgebreitet 


*)  Vgl.  Iladria,  Hsedui,  Halesa,  Hibernia,  Hiberes , Ilistria,  Hyrie, 


u.  s.  w. 


haben  und  gewandert  sind.  Der  Kreis,  der  ursprünglich  ein 
kleiner  und  enger  war,  hat  sich  allmählich  erweitert  und  in- 
folge der  Wanderung  ins  ungemessene  ausgedehnt.  Denken 
wir  uns  die  Völker  um  einen  Mittelpunkt  gelagert,  so 
haben  die  iranischen  im  Nordosten  gewohnt  u.  s.  w.  Die 
Reihenfolge  der  Völker  ist  also  kreisförmig  oder  elliptisch 
gedacht:  Perser,  Inder,  Griechen,  Italer,  Kelten,  Germanen 

und  Slaven.  Die  letzteren  schli essen  den  Kreis  und  lehnen 
sich  im  Norden  wieder  an  die  Perser.“ 

Dergleichen  Vorstellungen  weisen  auch  insoweit  auf  die 
erste  Stufe  brahminischer  Meditation  zurück,  als  diese  dem 
Adepten  „das  Vermögen  verschafft,  durch  die  Luft  zu  schweben 
oder  auf  dem  Wasser  zu  wandeln  und  einen  Boden  her- 
vorzurufen, auf  dem  er  wandeln,  stehen,  sitzen  oder  liegen 
kann.“ 

Einen  derartigen  Boden  finden  wir  den  Germanen  be- 
reitet von  denjenigen  Gelehrten,  denen  an  der  südöstlichen 
Fortsetzung  der  germanischen  Völkerkette  alles  gelegen  war. 

J.  Grimm  fand  in  den  dakischen  Pflanzennamen  bei 
Dioskurides,  der  dieselben  wahrscheinlich  nicht  selber  ge- 
sammelt, sondern  aus  einer  arg  verderbten  Schrift  des  Hippo- 
krates  geschöpft  hatte,  teils  germanische,  teils  keltische 
Bezeichnungen. 

Für  die  letzteren  ist  indes  bezeichnend,  dass  sie  offen- 
bar semitischen,  sei  es  syrischen  oder  hebräischen  Ursprungs 
sind,  wie  z.  B. : 

Ponem,  Sonnenwendgürtel,  hebräisch  ponim,  Antlitz*). 
Sapana,  Gauchheil,  hebr.  Zaphnath,  Heil. 

Dyn,  Brennnessel  (von  hebr.  din,  Strafe,  weil  die  Nessel 
ihren  Angreifer  straft). 

Taurouk  (hebr.  wohlriechend?),  lat.  „gladiatoria“,  wohl  Iris 
florentina,  welche  die  sogen.  Veilchenwurzel  liefert. 
Asa  (hebr.  heilsam),  soll  ein  hessisches,  dem  Dakischen  ver- 
wandtes Wort  sein. 


*)  Das  hebr.  Stammwort  bedeutet  wenden,  sich  wenden. 
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Das  in  dem  Verzeichnis  miterwähnte  „kerker“  ist  wahr- 
scheinlich hehr.  Charchur,  Fieber,  kerkeraphron,  Fieberparo- 
xisinus. 

Germanisch  sollen  nach  Grimm  die  folgenden,  jedenfalls 
sehr  korrumpierten  slavischen  Namen  sein: 

Sikupnoex,  Eryngia,  slav.  dzikopiodzien,  wilde  Eryngia, 

Mozula,  Thymian,  slav.  moc-ziot,  Kraftkraut, 

Polpum,  essbarer  Fenchel,  slav.  polplod,  Halbfrucht, 

Ivikolis,  Brechnuss,  slav.  kilczybor, 

Dieleia,  Bilsenkraut,  slav.  bjelena, 

Koadama,  Samkraut,  slav.  kudlata,  Zottel, 

Karopithla,  slav.  czarnokwit,  gallisch  Iovis  madius  (wohl  hebr. 
maduscha,  tritura),  Circea  oder  Mandragora?  Vgl. 
lat.  madeo. 

Phthetliela,  Frauenhaar,  slav.  przestrzela,  Durchwachs, 

Seba,  Hollunder,  slav.  bez  gen.  bzu,  der  Strauch  bzowina, 
Manteia,  Brombeere,  wohl  verschrieben  für  slav.  malina,  Him- 
beere, u.  s.  w. 

Die  übrigen  Namen  in  Hippokratis  xaz  itjtqsIov  S.  2 u. 
folg,  empfehle  ich  slavischen  Sprachforschern  und  Orientalisten. 
Es  war  ein  ungeheuerliches  Missverständnis  Jakob  Grimm’s, 
dass  er  die  hier  als  „gallisch“  aufgeführten  Bezeichnungen 
auf  die  Gallier,  die  alten  Bewohner  Frankreichs,  bezog,  an- 
statt auf  die  Gallen,  d.  h.  die  syrischen  Priester  der  Cybele, 
die  sowohl  dem  Dioscurides  wie  dessen  ältestem  Vorgänger 
Hippokrates,  der  ihren  Kurpfuschereien  zu  Leibe  ging,  als 
Landsleute  bekannt  waren. 

Findet  man  in  jenem  Verzeichnis  zuweilen  semitische 
Wörter  als  dakische,  d.  h.  slavische  angeführt,  so  kann  dies 
ebenso  wenig^  befremden,  wie  das  Vorkommen  lateinischer  Be- 
zeichnungen für  Medikamente  in  den  heutigen  Volkssprachen. 
Kenntnisse  und  religiöse  Gebräuche  der  Phönizier  waren  von 
Kleinasien  aus  zuerst  nach  Thrakien  gekommen,  wo  jenes  be- 
triebsame Volk  Bauholz  für  seine  Schilfe  und  ausserdem  Erze 
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gefunden  hatte;  von  dort  verbreitete  sich  kleinasiatische 
Kultur  nach  dem  dakischen  Norden  wie  zu  den  Bewohnern 
des  südlicheren  Griechenlandes. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  „Goten  in  Taurien“ 
von  Prof.  Tomaschek,  dem  wir  als  einem  Österreicher  slavischer 
Abkunft  keinen  Vorwurf  daraus  machen  wollen  und  dürfen, 
dass  er  die  niederdeutschen  Idiome  nicht  näher  kennt.  Dem 
Herausgeber  einer  Zeitschrift  für  germanische  und  roma- 
nische Litteratur  hingegen  sollte  die  holländische  und  nieder- 
deutsche Sprache  doch  so  weit  geläufig  sein,  dass  er  sie  mit 
der  gotischen  unmöglich  verwechseln  konnte,  und  er  sollte  so 
viel  Achtung  für  seinen  Leserkreis  besitzen,  dass  er  diesem 
eine  ganz  verdrehte  Ansicht  nicht  aufbinden  lässt,  ohne  eine 
sachlich  gehaltene  Berichtigung  derselben  in  das  von  ihm  mit- 
geleitete Blatt  aufnehmen  zu  wollen.  Wenn  dies  nicht  ge- 
schehen ist,  so  heisst  das  doch  die  zunftmässige  Liebedienerei 
ein  wenig  zu  weit  getrieben! 

Nach  Tomaschek  oder  dessen  Quelle,  einem  Dolmetscher 
oder  sogenannten  Faktor  in  Konstantinopel,  ist„krimiu- 
gotisch“: 

bru*)  Brot,  got.  hlaefs**),  holl,  broot  und  brood. 
plut  Blut,  got.  blötha,  holl,  bloed  und  bloet. 
stul  Stuhl,  got.  stols,  holl,  stoel. 
hus  Haus,  got.  hüs,  holl,  huis,  niederd.  hüss. 
wingart  Weinstock,  got.  veinagards,  holl,  wijngaard. 
reghen  Regen,  got.  rign,  holl,  regen. 

% ( ^ ( bruder  Bruder,  got.  bröthar,  holl,  broeder. 

'I  g J | Schwester  Schwester,  got.  swistar,  holl,  zuster. 

*§  * r§  | alt  alt,  got.  althis,  holl.  oud. 
wintch  Wind,  got.  winds,  holl,  wind  und  wint. 
silvir  Silber,  got.  silubr,  holl,  zilver. 


*)  Vgl.  brügg,  niederd.  Butterbrod. 

**)  Von  slav.  chleb. 
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goltz  Gold,  got.  gulth,  lioclid.  gen.  golds,  holl.  gout. 

kor  Korn,  got.  körno,  holl,  koorn. 

sal  Salz,  got.  salt,  niederd.  salt. 

fisct  Fisch,  got.  fisks,  holl,  vis'ch  (Hooft,  Bl.  119). 

lmf  Haupt,  got.  liöbith,  holl,  hooft. 

thurn  Thüre,  got.  döro,  holl,  deur,  (alth.  dore). 

steril  Stern,  got.  staerno,  holl,  stern  und  star. 

sune  Sonne,  got.  sunno,  holl,  zon  und  zonne. 

mine  Mond  ist  neugriechisch  [nqvrj. 

tag  Tag,  got.  dags,  holl.  dagh. 

oeghene  Augen,  got.  ogöna,  holl,  oogen. 

bars  Bart,  got.  barda  (?),  holl,  baard. 

handa  Hand,  got.  handus,  holl.  hant. 

boga  Bogen,  got.  buga  oder  biuga  (?),  holl,  boog  u.  boge. 

miera  Ameise,  got.  fehlt,  holl.  mier. 

rinck  Ring,  got.  fehlt,  holl.  ring. 

brunna  Brunnen,  got.  brunna,  holl.  bron. 

waghen  Wagen,  got.  fehlt,  holl,  wagen  und  waghen*). 

apel  Apfel,  got.  fehlt,  holl,  appel. 

schieten  schiessen,  got.  fehlt  (skiutan?),  holl,  schieten. 

slipen  schlafen,  got.  slepan,  engl,  to  sleep**). 

kommen  kommen,  got.  qiman,  holl,  körnen. 

singhen  singen,  got.  singvan,  holl,  zingen. 

lachen  lachen,  got.  hlahjan,  holl,  lagchen***). 

criten  weinen,  got.  fehlt,  holl,  krijten. 

geen  gehen,  got.  fehlt  (gähan?),  holl.  gaen. 

breen  braten,  got.  fehlt,  holl,  braden. 

schwalth  Tod,  got.  dauths  (sprich  doths),  vielleicht  das  jüd.- 

holl.  Gewelt,  „Gewalt!“ 

knauwen  tag,  guter  Tag,  hebr.  ke-noweh,  der  gut  ist. 
iel  Wohlsein,  got.  haels,  holl.  heel. 

ieltsch  wohlauf,  got.  haels,  holl,  heelhuids,  mit  heiler  Haut. 


*)  Bei  M.  Stoke:  op  eenen  waghen  B.  Y,  S.  830  u.  s.  w. 

**)  Vgl.  holl,  sliepen  3.  pers.  plur.  impf. 

***)  Holl,  lach,  das  Lachen. 
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iel  u burt,  wohl  bekomm’s,  holl,  heel  uw  word. 
marzus  Hochzeit,  ital.  maridozzo. 
schuos  Braut,  got.  bruths,  hebr.  Chössen  Bräutigam, 
baar  Knabe,  Sohn,  hebr.  bar. 

ael  Stein,  got.  staens,  hebr.  ael  (/&$)  der  Kranzstein 

an  einem  Gebäude. 

menus  Fleisch  (got.  mimz,  slav.  mi§so)  ist  wahrscheinlich  hebr. 

menoth,  Portion. 

rintsch  Berg,  got.  baergs,  holl,  rijnsch,  in  die  Höhe  steigend. 

fers  Mann,  got.  vaer*). 

statz  Land,  got.  stathz,  lat.  statio. 

ada  Ei,  got.  „addjis“  existiert  nicht,  altslav.  aje,  lett.  ahda 

Balg. 

ano  Henne,  got.  hano  Hahn,  holl.  haan. 
telich  dumm,  hebr.  thelach,  türk,  telyq. 
stap  Ziege,  got.  nicht  nachgewiesen,  Verwechselung  mit 

holl,  schaap. 

gadeltha  schön,  got.  sköns,  holl,  gadelijk  passlich. 
atochta  Schaden,  wohl  holl,  aftogt  Abzug ! 
wichtgata  weiss,  wohl  holl,  witachtig  weisslich. 
mycha  Messer,  got.  meki  Schwert,  litt,  meczius,  hebr. 

mecha,  er  durchbohrte,  holl.  mes. 
schediit  Licht,  got.  liuh-ath  — ? holl,  schijn-dit,  Scliein- 

dieses? 

borrotsch  Wille,  got.  wilja,  wahrscheinlich  hebr.  berosch, 
nach  dem  Kopfe,  oder  berozon,  nach  Gefallen, 
cadariau  Soldat,  von  hebr.  khidor  Kriegsgewühl,  oder  franz. 

escadre  ? 

kilemschkop  trink  den  Becher  aus,  holl,  hiel  hem  eens  kop, 

stell’  ihn  mal  auf  den  Kopf! 
tzo  warthata,  du  hast  gethan,  holl,  zoo,  war’t  gedaan? 
ies  warthata,  er  hat  gethan,  holl,  zij  war’n  daar. 


*)  Bei  Ulfila  vair  von  litt,  wyras,  wie  ags.  firas  Männer;  in  „fers“ 
steckt  wohl  holl,  vers’ch  — forsch. 
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ita  eins,  got.  aens,  poln.  jedna. 

tua  zwei,  got.  twös  und  twa,  poln.  dwa. 

tria  drei,  got.  tliris,  holl.  drie. 

fyder  vier,  got.  fidwor  und  fidur,  holl.  vier. 

fyuf  fünf,  got.  fimf,  holl.  vijf. 

seis  sechs,  got.  saehs,  poln.  szesc  spr.  schejschtsch. 

sevene  sieben,  got.  sibun,  holl,  zeven. 

ahte  acht,  got.  ahtö,  holl.  acht. 

nyne  neun,  got.  niun,  engl.  nine. 

thijne  zehn,  got.  taehura,  holl.  tien. 

Von  zehn  bis  zwanzig  hängt  der  Dolmetscher  die  Einer 
an,  wie  im  Hebräischen  geschieht. 

stega  zwanzig  ist  vlämisch  steghe,  ein  Mass  von  20. 
sada  hundert,  persisch  sad.,  gotisch  hunda. 
hazer  tausend,  persisch  hesar.,  gotisch  thüsundi. 

Nun  folgen  3 Verse,  welche  ebenfalls  gotisch  sein  sollen: 

Vara,  vara  ingdolou, 

Scute  gira  galizu, 

Hoe  misclep  dorbiza  ea. 

Mannhardt  hat  dieselben  folgendermassen  gelesen: 

Yärei,  värei  Fggadällu 

Scüta  je’  re  gälaize 

Häuhmisks  hlaifs  thaurbiza  aiv  — 

und  übersetzt: 

„Wehre,  wehre,  Ingdall, 

Dem  Dahinschuss  der  Jahre,  der  wunderlichen; 

Des  Volkes  Nahrung,  dürftiger  je  — 44 

Förstemann  übersetzt  nicht  minder  nahrhaft: 

„Wohin,  wohin,  junger  Thor? 

Scheue  zu  begehren  die  Becher!  (doch  wohl  nicht  germanisch?) 
Hausbrod  ist  derber  stets  — — 44 
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Nach  dem  Wörterverzeichnis  zu  urteilen  ist  aber  von 
gotischer  Sprache  auch  in  jenen  Versen,  welche  der  Dolmetscher 
zum  besten  gab,  ebenso  wenig  zu  finden  wie  in  deren  Ver- 
ballhornung von  Mannhardt. 

Jener  Dolmetscher,  entweder  ein  armenischer  oder  israe- 
litischer sogenannter  Faktor,  verstand  hebräisch,  das  er  an- 
wendete, wo  ihm  sein  Vorrat  von  deutschen  und  holländischen 
Brocken  ausging,  ferner  persisch,  wie  die  Zahlwörter  sad  und 
hesar  beweisen,  falls  diese  nicht  etwa  armenisch  sind, und  wahr- 
scheinlich auch  türkisch  und  neugriechisch.  Dergleichen  Leute 
findet  man  noch  heute  in  der  türkischen  Haupt-  und  Hafen- 
stadt, wo  unsere  Quelle,  Herr  von  Busbeque,  Gesandter  war. 

Das  korrumpierte  Lied  kann  daher  einmal  holländisch, 
venetianischer  Dialekt,  englisch,  neugriechisch,  albanesiscli, 
kurz  alles  andere  eher  gewesen  sein  als  gotisch;  holländisch 
z.  B.  in  der  folgenden,  ganz  un massgeblichen  Strophe, 
deren  Klang  dem  Original  wenigstens  ebenso  nahe  kommt  wie 
die  Verse  Mannhardts: 

Waarna,  waarna,  inkdol  uw, 

Zoektje  gierig?  All  is  ’t  nu! 

IJoe  mis  klepd  door  ’t  pitsjaaren. 

Wonach,  wonach,  der  du  von  Tinte  toll  bist, 

Suchst  Du  gierig?  Aus  ist’s  nun! 

Wie  störend  getroffen  durch  das  Signal  zur  Rückkehr  an  Bord! 

Zur  Erläuterung  des  Vorganges,  welchem  wir  das  „Krimm- 
gotische“  verdanken,  diene  Folgendes: 

Herr  von  Busbecq  oder  Busbeque  (wahrscheinlich  Bosbeek) 
war  ein  geborener  Belgier,  der  von  seiner  Muttersprache  wenig 
verstanden  haben  muss,  denn  er  war  französisch  erzogen  und 
schrieb  lateinisch.  Als  österreichischer  Diplomat  war  er  in 
Konstantinopel,  und  als  er  hier  von  einer  blonden,  den  Deutschen 
ähnlichen  Bevölkerung  Tauriens  hörte,  beauftragte  er  seinen  Dol- 
metscher, ihm  einen  Mann  oder  ein  paar  Leute  aus  jener  Gegend 
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aufzutreiben.  Man  brachte  zwei  Menschen,  von  denen  der 
Eine  aus  sali  wie  ein  Belgier  oder  Holländer,  seine  (gotische) 
Muttersprache  aber  angeblich  im  Umgänge  mit  den  Griechen 
— so  wurden  indes  auch  die  zur  griechischen  Kirche  ge- 
hörenden Slaven  bezeichnet  — verlernt  hatte. 

Dieser  Pseudo-Gote  wusste  weiter  nichts  auszusagen,  als 
dass  seine  Landsleute  kriegerisch  seien,  mehrere  Distrikte  be- 
wohnten und  dem  Khan  der  Tataren  800  Fusssoldaten  von 
den  „Sclopetarii“  stellen  könnten.  Das  letztere  Wort  ist  nicht 
etwa  gotisch,  sondern  slavisch,  wenn  auch  veraltet;  schlopiec 
spr.  s’chlopiets  bedeutet  Bauer  wie  das  heutige  poln.  chlop. 

Der  Andere  war  gedrungen,  rothaarig,  seiner  Herkunft 
und  Sprache  nach  ein  Grieche,  der  aber  vorgab,  die  Sprache 
der  Goten  aus  dem  Verkehr  mit  den  gotischen  Tauriern  er- 
lernt zu  haben.  Von  dieser  Sprache  haben  wir  das  Verzeichnis 
vor  uns  gehabt;  um  dasselbe  aber  richtig  zu  verstehen,  muss 
man  die  holländische  Aussprache  kennen,  die  hier  zu  ver- 
deutlichen doch  wohl  nicht  in  der  Aufgabe  des  Verfassers 
liegen  kann;  gotisch  ist  nicht  darin  zu  finden. 

Die  „Goten“  Tauriens  werden  allerdings  von  byzantinischen 
Schriftstellern  und  in  kirchlichen  Aktenstücken  Gothi,  ihr  Besitz 
Gothia  genannt;  aber  ihre  Festung  Mancup  hat  keinen  gotischen, 
sondern  einen  lateinischen  Namen,  denn  der  genannte  ist 
offenbar  aus  lat.  mancupium  für  mancipium  (Eigentum)  ent- 
standen und  stammt  wahrscheinlich  noch  aus  der  Römerzeit. 
Der  andere  Hauptort  jener  „Gothi“  ist  das  nördlich  von 
Mancup  gelegene  Scivarin  (bei  Jean  de  Luca  „Sivirenda“, 
türkisch  Sivren).  Dieses  Wort  hängt  mit  türkisch  „siwri“, 
spitzig,  wie  H.  Tomaschek  glaubt,  nicht  zusammen,  sondern 
ist  wohl  aus  slavisch  Siewierna,  d.  h.  die  Nördliche,  ent- 
standen und  bezieht  sich  auf  die  Lage  zu  dem  älteren  Mancup, 
wo  wahrscheinlich  schon  ein  Römerkastell  lag. 

Schiltperger,  der  diese  Gegend  bereiste  (vor  1430),  nennt 
dieselbe  auch  nicht  Gothia,  sondern  Kuthi.  Dieses  Wort  ist 
vielleicht  zu  dem  slavischen  Subst.  Kuty,  welches  einen  „listigen 
Fuchs“  bezeichnet,  und  zu  dem  Adj,  Kuty,  a,  e (ruse)  zu 
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stellen,  und  zwar  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  weil  Herodot 
in  die  südöstlichen  Gegenden  von  Russland  (Scythia)  ein  acker- 
bauendes Völkchen  setzt,  das  er  Aha&vsg  nennt  resp.  über- 
setzt. Alazon  bedeutet  aber  einen  Prahler,  Marktschreier  und 
Betrüger.  Zu  der  ersten  Bedeutung  liesse  sich  das  gleich- 
bedeutende griech.  Lapithes  stellen,  zu  der  letzten  slav.  Kuty. 
Demnach  wären  vielleicht  die  Lapithen  der  griechischen  Mythe, 
die  Alazonen  Herodots  und  die  Kuthi  Schiltpergers  ein  und 
dasselbe  Volk.  An  germanische  Goten  erinnert  hier  nichts, 
und  es  dürfte  auch  sehr  unwahrscheinlich  sein,  dass  von  den 
Heeren  derselben  aus  dem  3.  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
n.  Chr.  ein  kleiner  Teil  in  Taurien  zurückgeblieben  wäre, 
einer  den  Einfällen  der  Kaukasier  und  asiatischen  Steppen- 
völker so  ausgesetzten  Gegend. 

Über  Kuthi  berichtet  Schiltperger  (c.  56):  „Die  siebente 
Sprache  heisst  Kuthia- Sprache,  und  die  Heiden  heissen  es 
That“,  und  c.  36:  „item  heisst  eine  Stadt  Karckeri,  die  hat 
ein  gutes  Land,  das  heisset  Kuthi;  aber  die  Heiden  heissen 
es  That“.  Nach  Tomaschek  soll  „tat“  ein  echttürkisches  Wort 
sein,  welches  nach  Einigen  das  nichttürkische  unterworfene 
Volk,  nach  einem  türk.-franz.  Lex.  von  Pavet  (Paris  1870 
S.  194)  niedere  Landbewohner,  Vagabonden  bezeichnet;  nach 
Nisikänta  Chattopädhyäya  (Indische  Essays)  hingegen  ist  Tat 
und  Tad  eine  Bezeichnung  für  die  Sprache  des  Sanskrit. 
Ferner  sollen  nach  Pallas  Reisebemerkungen  1774,  II,  148  die 
Bergtataren  der  Krimm  von  den  übrigen  Tataren  derselben 
Gegend  ebenfalls  „mit  dem  verächtlichen  Namen  Tat“  belegt 
worden  sein  und  an  seitwärts  plattgedrückten  Köpfen,  blonden 
und  rötlichen  Haaren  kenntlich  gewesen  sein,  zu  welcher 
Nachricht  diejenige  Strabos  [XI  p.  520]*)  und  des  Hippo- 
krates**)  (de  aere  § 80  folg.)  passt,  dass  die  in  der  Nähe 
der  Colchier  wohnenden  „Grossköpfe“  den  Köpfen  der  neu- 
geborenen Kinder  durch  Binden  und  andere  gewaltsame  Mittel 


*)  Aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

**)  Geb.  456  v.  Chr. 


45 


eine  längliche  Gestalt  zu  geben  suchten,  wozu  Hippokrates 
noch  die  Bemerkung  macht,  dass  infolge  dessen  die  Kinder 
dort  schon  mit  länglichen  Köpfen  geboren  würden.  Gleiche 
Schädelbildungen  sollen  in  angeblich  hunnischen  Gräbern  am 
Rhein  gefunden  worden  sein,  wie  auch  im  Marchfelde  und  in 
der  Theissebene.  Dahingegen  gehört  die  Nachricht  des  chines. 
Pilgers  Hwan-Thvang  (G30  n.  Chr.)  wohl  nicht  hieher,  denn 
„aplatir  la  tete  en  la  pressant  avec  une  planchette“  ist  doch 
eine  der  beschriebenen  grade  entgegengesetzte  Prozedur. 

Liessen  jene  Nachrichten  auf  die  historischen  Goten  sich 
beziehen,  so  müssten  diese  doch  schon  zu  Hippokrates,  Herodots 
und  Strabos  Zeiten  in  Kuthia  gewohnt  haben,  ja  noch  weit 
früher,  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  das  Land  Kuth  und 
Kuthali*)  des  jedenfalls  6 — 700  Jahre  v.  Chr.  Geb.  zusammen- 
gestellten, alten  Testaments*)  nach  der  ursprünglichen  Heimat 
des  Volkes,  also  der  Gross-  und  Spitzköpfe,  benannt  worden  sei. 

Nach  dem  2.  Buch  der  Könige  Cap.  17  werden  Bewohner 
von  Kutha  nach  Samaria  versetzt  und  richteten  dort  ihren 
eigentümlichen  Götzendienst  ein,  indem  sie  den  Gott  Nergal 
verehrten,  einen  Gott  des  Krieges  und  Verderbens,  wie  ihn 
die  assyrischen  Tafeln  des  brittischen  Museums  (K.  5137  und 
48G9)  bezeichnen.  Mag  nun  Taurien  die  Heimat  des  Stammes 
von  Kuth  gewesen  oder  hieher  nur  ein  Teil  desselben  früh- 
zeitig verschlagen  worden  sein,  der  ja  nach  Tomaschek  seinen 
kriegerischen  Geist  bis  zu  seinem  Verschwinden  bewahrte:  die 
Chutaim,  wie  sie  im  Chaldäischen  und  im  Thalmud  heissen, 
waren  keine  germanischen  Goten,  ebenso  wenig  wie  die  Tat 
von  Tomaschek  und  die  von  Bayern  beschriebenen  Gräber  der 
Chazaren  oder  ehemaligen  Akaziren  (Agathyrsen  der  Griechen) 
germanisch  sind.  Auch  kenne  ich  keinen  einzigen  europäischen 
Kopf  im  Bild  oder  Stich,  welcher  Ähnlichkeit  mit  den  Schädeln 
der  von  Tomaschek  für  Goten  gehaltenen  Tat  hätte,  als  den 
von  Francois  Smuglewicz  gezeichneten  des  Thade  Reyten  (le 
Caton  polonais)  aus  der  Sammlung  von  L.  Chodzko. 

*1  rvi3/  niTO  II.  Kon.  17,  30  und  24. 
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Auf  diesem  Wege  nach  Indien  zu  gelangen,  werden  wir 
also  wohl  aufgeben  und  dagegen  annehmen  müssen,  dass  die 
Germanen  auf  ihrem  eigenen  Boden  entstanden  und  gross  ge- 
worden sind,  was  ja  auch  keine  Schande  ist. 

Weitere  Beweise  für  die  Behauptung,  dass  die  isländische 
Edda  keine  germanischen  Göttersagen  enthält,  wird  uns 
die  Analyse  der  Voluspa  liefern,  eines  Hauptgedichtes  jener 
Sammlung,  das  unsere  braven  Germanisten  in  um  so  höhere, 
fast  möchte  ich  sagen  „scliamanische“  Verzückung  versetzt 
hat,  je  weniger  der  eigentliche  Inhalt  desselben  ihnen  klar 
war.  Diese  eigentümliche  Wirkung  der  Voluspa  Hesse  sich 
allerdings  mit  derjenigen  des  indischen  Soma- Trankes  ver- 
gleichen, wenn  der  letztere  nicht  dem  fauligen  Qualm  der 
pythischcn  Grotte  bei  weitem  vorzuziehen  wäre,  in  deren 
Tiefe  hinabzusteigen  uns  der  Inhalt  der  Voluspa  leider  dem- 
nächst nötigen  wird. 


Die  Zeitschrift  „Europa“  enthält  in  Nr.  36  folgende  Besprechung  des  I.  Teils 
dieser  Abhandlungen: 

Original  oder  Nachbildung?  Seit  den  Tagen  Klopstock’s  ist  wiederholt  der  Versuch 
erneuert  worden,  die  Namen  und  Gestalten  der  altnordischen  und  altgermanischen  Mythologie  der 
Vergessenheit  zu  entreissen  und  im  Bewusstsein  der  Nation  wieder  aufspriessen  zu  lassen.  Die 
Bestrebung  hat  bereits  eine  Art  geschichtlichen  Verlaufs  gehabt  und  sich  in  verschiedenen  Phasen 
vollzogen,  bis  ihr  neuerdings  Kichard  Wagner  die  Macht  seiner  Töne  geliehen  und  die  Handlungen 
seiner  wirkungsreichen  Opern  ausschliesslich  — und  zwar  aus  nationalen  Gründen  — dieser  fernen 
Sagen-  und  Anschauungswelt  entnommen  hat.  Es  war  das  gewaltigste  Mittel,  das  für  den  Zweck 
von  einem  so  energischen  Genius  verwendet  werden  konnte,  und  wenn  irgend,  so  hätte  nunmehr 
ein  warmes  Wiederaufleuchten  versunkener  Bilder-  und  Ideenschätze  im  Geiste  des  Volkes  sich  zeigen 
müssen.  Gerade  ein  derartiger  Erfolg  aber  ist  vollständig  ausgeblieben,  wie  Jeder  ohne  Weiteres 
«ugeben  wird,  der  einen  Blick  für  das  Leben,  die  Denk-  und  Anschauungsrichtung  seiner  Zeit- 
genossen hat. 

Die  Wagner’sche  Musik  hat  mehr  und  mehr  eine  enthusiastische  Aufnahme  und  eine  zahl- 
reiche, bis  zum  Fanatismus  erhitzte  Partei-  und  Anhängerschaft  gefunden.  Von  der  dichterischen 
Tendenz  der  Wagner’schen  Opern  jedoch,  von  dem  Gehalt  und  Wortlaut  seiner  Texte  lässt  sich 
in  keiner  Weise  sagen,  dass  sie  trotz  allen  Zaubers  gewaltiger  Tonfluthen  und  trotz  aller  ein- 
drucksvollen Grossartigkeit  der  Scenerie  den  angestrebten  und  erwarteten  Umschwung  in  den  Nei- 
gungen und  dem  Geschmacke  des  deutschen  Volkes  bewirkt  hätten.  So  haben  auch  Wilhelm  Jordan’s 
Nibelungen- Vorträge  Jahre  hindurch  das  lebhafteste  Interesse  grosser  Kreise  gefesselt.  Aber  es 
war  sichtlich  nur  ein  hochpoetischer  Beiz  moderner  Dichtung,  der  hier  seine  unwiderstehliche  An- 
ziehungskraft bewährte.  Eine  irgend  fruchtbare  Wiederbelebung  der  Nibelungen  - Sage  ist  auch 
von  Jordan  und  von  aller  Macht  seiner  genialen  Begabung,  seiner  Schilderung  und  Sprache  nicht 
ausgegangen.  Das  Publikum  nimmt  Notiz  von  diesen  Stoffen,  es  lässt  sich  dieselben  in  einer  müs- 
sigen  Abendstunde  gefallen,  zum  Theil  nicht  ohne  ein  Gefühl  der  Ablehnung.  Denn  sein  Verhältnis 
zu  ihnen  ist  bisher  noch  immer  das  einer  kühlen  Objectivität  gewesen,  sie  bleiben  ihm  draussen, 
von  einer  wirklichen  Theilnahme  und  hingebenden  Erwärmung  dafür,  einer  innerlichen  Aneignung 
ist  kaum  einmal  in  vereinzelten  Fällen  die  Bede.  Allerdings  geben  sich  in  dieser  Hinsicht  schwär- 
merische Parteigänger  des  Wagnerthums  den  kühnsten  Hoffnungen  hin,  und  mehrfach  haben  wir 
im  schwülstig-Confusen  Stil  dieser  Schule  den  tiefgreifenden  Einfluss  jener  Operntexte  auf  eine 
wahrhaft  nationale  Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  preisen  hören.  Es  sind  dies  jedoch  Täu- 
schungen eines  verrannten  und  verblendeten  Sinnes,  deren  es  jetzt  verschiedene  giebt,  und  für  die 
jeder  nüchterne  Kenner  der  heutigen  Gesellschaft  und  ihrer  ganzen  Entwicklungsgeschichte  nur  ein 
lächelndes  Staunen  hat.  Sieht  man  die  Dinge  wie  sie  sind,  wie  sie  es  treiben,  und  worauf  sie  be- 
wusst oder  unbewusst  hinaus  wollen,  so  entsteht  ein  durchaus  anderes  Bild,  auch  in  Betreff  der 
grösseren  Menge  jenes  kleinen  Bevölkerungstheils,  der  andächtig  zu  den  Bayreuther  Festspielen 
pilgert.  Die  Wagner’sche  Musik  zieht  machtvoll  ihre  Hörer  an,  aber  die  alte  Götter-  und  Heldensage 
bleibt  nichts  desto  weniger  ein  abgerissener  Faden.  Sie  hat  nicht  etwa  nur  geschlummert,  sondern 
ist  seit  lange  gründlich  todt,  jeder  Erweckungsversuch  ein  künstliches  Experiment,  eine  Phantas- 
magorie  und  Illusion.  Durch  gewaltige  Umwälzungen  waren  unseren  Vorfahren  diese  Sagenkreise 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  in  nebelgraue  Ferne  gerückt.  Wo  sollte  das  Geschlecht  unserer  mo- 
dernen Gegenwart  die  Fähigkeit  und  Lust  hernehmen  zu  einer  Wiederanknüpfung  dieser  Fäden  zu 
einem  Verständniss  und  einer  Empfänglichkeit  dafür?  Hat  es  doch  auch  den  griechischen  Olymp 
im  Bereiche  seiner  dichterischen  und  künstlerischen  Production  allgemach  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt.  Und  diese  fremde  Götterschaar  war  im  Verlaufe  der  neueren  Culturgeschichte  in  der  That 
bei  uns  sehr  volksthümlich,  sehr  national,  sehr  deutsch  geworden,  jeder  irgend  Gebildete  stand  und 
steht  noch  heut  mit  ihr  auf  vertrautem  Fusse.  Aber  es  lag  nichts  Unnatürliches  in  solcher  Herrschaft 
der  Griechengötter  auf  dem  christlich-germanischen  Parnass.  Denn  sie  waren  mit  einem  erweckenden 
Befreiungshauche  bei  unsern  Vätern  eingezogen,  auf  den  Schwingen  eines  verjüngenden  Culturwandels 
und  einer  grossen  Bildungsströmung  von  bedeutungs-  und  folgenreichstem  Einflu>s,  während  der  ent- 
schlafenen und  vergessenen  heimischen  Sage  bereits  jede  innere  und  äussere  Möglichkeit  fehlte  zur 
Vollführung  einer  Aufgabe  im  geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Nation. 

So  aber  lag  und  liegt  die  Sache  der  erstrebten  Wiederauffrischuug  deutscher  Mythologie 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Kunst,  des  Volks-  und  Gesellschaftslebens.  Anders  dagegen 
auf  dem  Boden  der  Wissenschaft,  der  historischen  Betrachtung,  des  forschenden  Ermittlungsdranges. 
Hier  ist  die  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieses  Feldes,  das  kritische  Studium  der  betreffenden 
Urkunden  und  Ueberlieferungen,  die  Gewinnung  von  sicheren  Besultaten  unentbehrlich  und  von 
unschätzbarem  Werth  für  eine  klare  Erkenntniss  der  Vorzeit,  ihrer  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge und  Ideenprocesse.  Und  im  Grunde  war  es  denn  auch  eine  mit  Eifer  und  Wärme  betriebene, 
rein  wissenschaftliche  Begsamkeit,  von  welcher  jene  auf  dasselbe  Ziel  gerichtete  und  mannigfach 
sich  verzweigende  Kunstbewegung  ausgegangen,  von  der  sie  fort  und  fort  befruchtet  und  beein- 
flusst worden  ist.  Auf  den  Bahnen,  welche  die  Begründung  der  deutschen  Alterthumswissenschaft 
eröffnet,  das  siegreiche  Fortschreiten  der  germanistischen  Studien  ermöglicht  hatte,  wurde  von  den 
patriotisch  beseelten  und  poetisch  angelegten  Meistern  dieser  Forschung  auch  die  deutsche  Mytho- 
logie entdeckt  und  zu  einer  systematischen  Disciplin  gestaltet.  Damit  waren  denn  allerdings  be- 
stimmte Annahmen  und  Deutungen  aufgestcllt,  bestimmte  Gesichtspunkte,  Erklärungen  und  An- 
schauungen in  Umlauf  gesetzt,  die  zu  dogmatischen  Lehrsätzen  erwuchsen  und  von  begabten  Jüngern 
mit  grossem  Aufwande  von  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Begeisterung  verkündet,  in  weiteren  Aus- 
führungen fortgebildet  wurden.  Es  entstand  eine  reiche  Literatur  derartiger  Untersuchungen,  mit 
ihr  aber  alsbald  auch  der  Streit.  Während  Lyriker,  Epiker  und  Dramatiker  sammt  dem  grössten 
Tonmeister  unserer  Tage  durch  die  Heraufführung  altgermanischer  Götter-  und  Heldensage  eine 
That  von  unberechenbarer  nationaler  Wirkung  zu  verüben  glaubten,  war  bereits  die  nationale  Echt- 
st und  Ursprünglichkeit  dieser  Sage  recht  ernstlich  in  Frage  gestellt.  Die  meistens  auf  Univer- 
*en  und  in  einflussreichen  Stellungen  lehrenden  Meister  germanistischer  Philologie  kämpfen  zwar 
len  Glauben  an  aie  Authenticität  ihres  Schatzes  wie  für  ein  hohes  Volksgut,  aber  sie  haben 
in  ihren  Beihen  und  auf  benachbarten  Foischungsgebieten  schon  arge  Ketzer  von  so  hervor- 
der Geistesart  erstehen  sehen,  wie  Benfey  und  Scherer.  Trotz  aller  heftigen  und  erst  neuer- 
s mit  besonderer  Heftigkeit  von  K.  Mühlenhoff  fortgesetzten  Gegenwehr  ist  es  eine  Thatsacho, 


dass  der  genannte  Zweifel  theilweis  bis  zur  Evidenz  begründet  und  das  mühsam  errichtete  Gebäude  vor- 
christlicher deutscher  Sagenherrlichkeit  durch  eine  schonungslose  Kritik  erschüttert  ist.  Man  geht 
doch  unzweifelhaft  nicht  zu  weit,  wenn  man  sagt,  dass  dieser  lebhafte  Disput  sich  innerhalb  sehr  I 
enger  Grenzen  und  hinter  dem  Kücken  des  grossen  Publikums  vollzog.  Der  Gegenstand  liegt  selbst  J 
dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Gebildeten  zu  fern,  als  dass  sie  von  diesen  starken  Emotionen  ! 
einer  strengen  Fachgelehrsamkeit  Notiz  nehmen  könnten.  Dennoch  ist  er  durch  die  Wagner’schen 
Opern  und  andere  daran  sich  knüpfende  Bestrebungen  vordringlichster  Art  ein  Element  wenigstens 
in  der  ästhetischen  Interessen-  und  Fragenbewegung  unseres  Zeitlaufs  geworden,  das  Jedem  sich 
thatsächlich  fühlbar  macht  und  über  das  kein  Freund  der  Kunst  und  des  Theaters  gleichgültig  hin- 
wegzusehen vermag.  Einige  Aufmerksamkeit  für  das  Thema  und  ein  Bedürfniss  nach  Orientirung 
dürfte  daher  trotz  Allem  so  weit  vorhanden  sein,  um  hier  die  Hinweisung  auf  eine  soeben  veröffent- 
lichte Schrift  zu  rechtfertigen,  die  schon  durch  ihren  Titel  „Der  romantische  Schwindel 
in  der  deutschen  Mythologie  und  auf  der  Opsrnbühne"  (Elberfeld,  Bädeker’s  Verlag) 
einer  mehr  allgemeinen  Aufmerksamkeit  sich  nahe  legt.  Der  Verfasser  hat  nur  die  beiden  ersten  I 
Buchstaben  seines  Namens  (Sz.)  verrathen,  aber  der  Inhalt  seiner  Darlegung  zeigt  uns  unwider- 
sprechlich,  dass  es  sich  in  keiner  Weise  um  ein  leichtfertiges  Sensationspamphlet  handelt,  dass 
er  ernste  Ueberzeugungen  ans  Licht  gefördert  und  durch  umfassende  Gelehrsamkeit,  durch  tief 
eindringende  Specialstudien  und  klar  und  sicher  herausgearbeitete  Ergebnisse  zum  Mitsprechen  so 
vollkommen  berechtigt  ist  wie  jede  namhafte  und  schon  durch  ihren  Namen  imponirende  Autorität 
des  Faches.  Dass  er  mit  einer  bisher  noch  nicht  da  gewesenen  Offenheit  die  ketzerische  Fahne  ent-  I 
faltet,  braucht  nach  der  Angabe  des  Titels  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  werden.  Seine  Ausführungen?? 
kehren  scharf  und  oft  mit  schneidigster  satyrischer  Spitze  die  polemische  Absicht  heraus,  das  Tem- 
perament und  die  Leidenschaft  einer  selbstständigen,  zu  heissem  Waffengange  sich  anschickenden 
Natur.  Aber  alle  diese  pikanten  Wendungen  stören  den  Eindruck  der  eben  so  vortrefflichen  als 
gemeinverständlichen  Darstellung  nicht,  und  an  keiner  Stelle  sehen  wir  den  guten  Ton,  den  Ernst 
und  die  Würde  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  verletzt.  Es  ist  ein  Product,  das  eine  be- 
deutsame Frage  zum  ersten  Male  in  ansprechender  Fassung  zur  Sprache  bringt  und  schon  durch 
den  gediegenen  Glanz  seines  stilistischen  Charakters  eine  über  die  kleine  Fachgenossenschaft  hin-  ] 
ausgreifende  Beachtung  verdient. 

In  Bezug  auf  die  von  dem  Verfasser  mit  Sachkenntniss  und  tapferer  Entschiedenheit  ver- 
fochtenen Ueberzeugungen  gehen  wir  mit  unserm  eigenen  Urtheil  nicht  über  die  Grenze  hinaus,  die 
wir  uns  in  solchen  Streitfragen  der  Spezialforschung  stets  gesteckt  haben.  Wir  verweisen  auf  die 
Erscheinung  ohne  Parteinahme,  wenn  wir  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  verhehlen  wollen, 
dass  uns  selbst  jene  so  tendenziös  und  so  geräuschvoll  erfolgende  Neupflanzung  alter  Sagenstoffe  | 
längst  mit  vielen  Anderen  als  eine  Treibhausoperation,  als  ein  in  jeder  Hinsicht  fragliches  und  im  j 
Ganzen  jedenfalls  fruchtloses  Modeunternehmen  erschien.  Dass  es  sich  dabei  jedoch  überhaupt  um 
einen  „romantischen  Schwindel“  handelt,  dass  jene  Sagenstoffe  niemals  dem  germanischen  Volksgeiste 
und  seinem  Religionsglaubeu  entsprossen,  dass  sie  zwar  alt,  aber  nicht  altdeutscher  Herkunft  sind, 
dies  ist  es,  was  der  Verfasser  unter  Documentirung  seiner  wissenschaftlichen  Beschlagenheit  zu  er- 
weisen unternimmt.  Die  Schrift  bietet  nur  einen  ersten  kleinen  Abschnitt  umfassender  Untersuchungen, 
die  reihenweise  folgen  sollen.  Sie  ist  mit  I.  bezeichnet  und  führt  den  Specialtitel:  „Das  altislän- 
dische Gedicht  von  Harbard  oder  Charon,  Fährmann  weiland  in  der  griechischen  Unterwelt“.  Von 
diesem  Harbardsliede  der  Edda  giebt  der  Kritiker  eine  musterhaft  ausgeführte  Uebersetzung,  an 
welcher  er  den  griechischen  Ursprung  des  Inhalts,  ja  die  directe  Anlehnung  an  die  Dialoge  des  I 
griechischen  Satyrikers  Lucian  mit  Fingerzeigen  und  Gründen  zu  beweisen  sucht,  denen  allerdings  . 
nur  eine  hartnäckige  Befangenheit  sich  wird  verscbliessen  können.  Das  Beispiel  ist  vortrefflich  ! 
gewählt  zur  Einführung  in  den  von  der  Heerstrasse  abweichenden,  an  neuen  Auffassungen  sehr 
reichen  Gang  dieser  Forschung.  Der  Uebertragung  vorausgeschickt  sind  kritische  Einleitungen, 
in  denen  die  Ansicht  des  Autors  scharf  und  deutlich  genug  angekündigt  ist,  um  auf  Weiteres  aus  ■ 
seiner  unzweifelhaft  langjährigen  Forschungsarbeit  gespannt  zu  machen.  Nur  einige  von  den  lei-  . 
tenden  Gesichtspunkten  seien  hier  wörtlich  angeführt.  Sz.  nennt  den  beinahe  hundertjährigen  Streit 
über  die  Echtheit  nordischer  und  deutscher  Mythologie  einen  „elenden“  Streit,  der  sich  vielleicht 
dadurch  beilegen  liesse,  dass  man  die  beiden  darin  enthaltenen  Fragen  von  einander  trennt,  d.  h.: 
„man  giebt  als  sich  von  selbst  verstehend  zu,  dass  die  isländische  Edda,  die  älteste  umfassende 
Quelle  sogenannter  deutscher  Götter-  und  Heldensage,  zwar  unzweifelhaft  echt  ist  als  altgermani- 
sches Sprachdenkmal,  dass  sie  ihren  ursprünglichen  Inhalt  jedoch  aus  griechisch-römischer 
Mythologie  geschöpft  hat,  deren  Gestalten  im  nordischen  Gewände  und  in  nordischer  Scenerie 
freilich  ein  sehr  verändertes  Aussehen  erhalten  mussten.  Demgemäss  dürften  wir  die  nordische 
mythologische  Poesie  für  eben  so  echt  germanisch  halten,  wie  etwa  den  Prometheus  und  die  Iphi- 
genie von  Goethe  oder  Schiller’s  , Nehmt  hin  die  Welt,  sagt  Zeus*.  Aber  ebenso  wenig,  wie  wir 
glauben,  dass  Goethe  und  Schiller  den  griechischen  Zeus  angebetet  haben,  ebenso  wenig  dürften  ' 
wir  auch  glauben,  dass  echte  Germanen  oder  die  Nachkommen  der  von  den  Körnern  aus  ihrer  deutschen 
Heimath  vertriebenen  Germanen,  die  Norweger  und  Isländer,  die  den  Krieg  gegen  Rom  und  roma- 
nisirte  Gebiete  noch  Jahrhunderte  lang  zur  See  fortsetzten,  jemals  römischen  Götzendienst  als 
Volks religion  aufgenommen  und  sich  daraus  einen  eigenen  Volksglauben  geschaffen  hätten  1“ 
Auf  den  Ergebnissen  der  schon  von  Benfey  und  Scherer  geführten  Untersuchungen  fussend,  ist  auch 
der  Verfasser  überzeugt,  dass  die  uns  überlieferten  Volksmärchen  in  Deutschland  nicht  weiter  zu- 
rückgehen, als  Hand  in  Hand  mit  der  Verbreitung  des  von  Rom  aus  hereingeführten  Christenthums, 
etwa  bis  in  das  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  In  seiner  Beweisführung  bezeichnet  er  sodann  die  Theorien 
von  einem  viel  älteren  und  selbstständig  nationalen  Ursprung  geradezu  als  „schwindelhafte  Vorstel- 
lungen“, als  ein  Phantasiegebäude,  das  kaum  der  Mühe  des  Anrüttelns  werth  sein  würde,  wenn 
nicht  dieses  als  deutsche  Mythologie  vor  uns  stehende  Nehelschloss  jede  klare  Einsicht  in  die 
wirklichen  Verhältnisse  des  alten  Germanenthums  und  dessen  älteste  geschichtliche  Entwicklung 
hemmte.  Das  Alter  der  Nation,  der  leere  nationale  Ahnenstolz  spiele  in  diesen  Phantastereien  eine 
grosse  Rolle.  Von  den  heutigen  Germanen  aber  liesse  sich  erwarten,  „dass  sie  gegen  das  Hochfl 
gefühl  uralter  asiatischer  Stamm  bäume  gern  das  Bewusstsein  grösserer  Jugendlichkeit  il^^| 
Entwicklung  eintauschen  -werden,  die  ja  erst  kürzlich  ihren  nationalen  Abschluss  erreicht  hat^H 
der  deutschen  Nation  noch  eine  lauge,  zwar  minder  sagenvolle,  aber  um  desto  segenvollere,  hoffer^B 
von  dem  Alp  des  Romanenthums  auch  auf  wissenschaftlichem  und  schöngeistigem  Gebiet  völlig^^H 
losringende  Zukunft  verheisstl  M 
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Der  gelehrte  und  geistreiche  Verfasser  der  früher  erschienenen 
drei  Hefte  dieser  Abhandlungen  war  gerade  mit  der  vierten,  bis  jetzt 
umfangreichsten  Abhandlung  über  die  Voluspa  beschäftigt,  als  die 
Katastrophe,  welche  den  unglücklichen  König  Ludwig  II.  von  Bayern 
in  Schloss  Berg  ereilte,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Dies  Ereignis  wirft  grelle  Schlaglichter  auf  jene  romantische  Richtung 
in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  welcher  schon  so  manches  Opfer  ge- 
fallen ist.  In  schneidiger  und  hochinteressanter  Weise  wendet  sich  der 
Verfasser  gegen  diejenigen,  die  jenes  traurige  Ereignis  erblichen  Anlagen 
zugeschrieben  haben,  indem  er  die  Ursachen  desselben  an  der  Hand 
der  Thatsachen  geistigen  Einflüssen  zuweist,  welche  auf  die  psychische 
Entwickelung  des  hochbegabten  Monarchen  eingewirkt  haben. 

Zu  diesen  gehört  auch  die  einseitige  Beschäftigung  mit  der  roman- 
tischen Litteratur,  auf  deren  Verirrungen  eingehend  der  Verfasser  in 
dem  zu  Neuschwanstein  dargestellten  Weltenbaum  „Yggdrasill“  ein 
exotisches  Gewächs  nach  weist,  dessen  Heimat  den  alten  Germanen  ebenso 
fern  lag  wie  der  ganze  ihnen  von  J.  Grimm,  Möllenhoff  und  andern 
angedichtete  Olymp. 

Die  grundlegende  Bedeutung  der  Untersuchungen  des  Verfassers  für 
eine  durchgehende  Neugestaltung  der  germanistischen  Altertumswissen- 
schaft ist  von  der  Kritik  längst  erkannt  und  hervorgehoben  worden. 

Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  die  Anzahl  der  als  römische 
Pseudomorphosen  nachgewiesenen  germanischen  Götter  auf  115  gebracht, 
wie  aus  dem  alphabetischen  Index  derselben  hervorgeht,  und  damit  dem 
romantischen  Schwindel  auf  diesem  Gebiet  voraussichtlich  ein  Ende  gemacht. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  wird  eine  in  Vorbereitung  begriffene 
lateinische  Abhandlung  desselben  Verfassers  sein:  „Ulfilae  Crotice 

Ncribendi  rat  io  ejnsque  vocabnlorum  Iiitnaiiicornm  usus“, 
auf  die  wir  schon  jetzt  aufmerksam  zu  machen  nicht  unterlassen  wollen. 

Zu  Aufträgen  bitten  angefügten  Bücher- Bestellzettel  zu  benutzen. 
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Es  bedurfte  zwar  nicht  der  freundlichen  Aufforderungen, 
welche  teils  privatim,  teils  in  öffentlichen  Blättern  an  mich 
ergangen  sind,  den  bereits  gelieferten  Abhandlungen  über 
die  nordische  Mythologie  weitere  Untersuchungen  folgen  zu 
lassen.  Denn  das  ganze  Material,  woraus  das  Phantasiegebäude 
J.  Grimms,  jenes  um  die  Wissenschaft  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen hochverdienten  Gelehrten,  aufgebaut  worden  ist, 
wurde  von  mir  so  eingehend  geprüft,  dass  es  mir  nicht  schwer 
fallen  kann,  das  mit  der  Ausbreitung  der  Klöster  Hand  in 
Hand  gehende  Hereinwuchern  griechijsyh-römischer  Götter-  und 
Heldenfabeln  in  den  Unterhaltungsstoff  germanischer  Abkömm- 
linge bis  in  seine  letzten  litterarischen  Ausläufe  nachzuweisen. 
Dennoch  bin  ich  für  die  mir  erwiesene  Ehre  sehr  dankbar, 
nicht  etwa  nur  der  schmeichelhaften  Aufmunterung  wegen, 
welche  darin  für  eine  unerquickliche  Bemühung  lag,  sondern 
weil  ich  die  stützende  Überzeugung  gewann,  dass  der  Sinn 
für  historische  Wahrheit,  welcher  manchen  gelehrten  Fach- 
männern fast  abhanden  gekommen  oder  durch  phantastische 
Nebelbilder  wenigstens  verdunkelt  zu  sein  scheint,  in  vor- 
urteilsfreien Geistern  und  besonders  in  Zeitschriften  sich 
erhalten  hat,  die  der  Volksbildung  näher  stehen  als  der 
geschlossene  „Ring“  der  gelehrten  Zunftbruderei.  Die  An- 
schauungen dieses  Kreises  wurzeln  zum  Teil  noch  in  der 
Romantik  des  vorigen  Jahrhunderts  und  werden  genährt  durch 
die  noch  nicht  völlig  überwundene,  aus  der  früheren  Zer- 
fahrenheit des  deutschen  Nationalbewusstseins  stammende  Vor- 
liebe für  das  Phantastische  und  Weithergekommene. 
Solcher  Schwäche  entsprang  die  Pflege  der  sogenannten  deut- 
schen, der  spätrömischen  jedoch  nachgebildeten  Mythologie 
und  die  Phantasmagorie  von  der  asiatischen  Herkunft  der 
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Germanen.  Wie  nötig  es  ist  derartige  Pseudomorphosen,  zu 
denen  auch  die  Sprachverwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem 
Altdeutschen  gehört,  als  solche  zu  erkennen  und  aus  dem 
Wege  zu  schaffen,  um  den  wirklichen  Anfängen  des  Ger- 
manentums näher  zu  kommen,  beweist  jede  neue  Erscheinung, 
welche  sich  mit  jenen  Gegenständen  speziell  oder  auch  nur 
nebensächlich  beschäftigt. 

Sogar  der  Historiker  Ranke  tischt  in  seiner  Weltgeschichte 
(T.  6.  Einl.)  den  alten  mythologischen  Kohl  Grimms  noch 
einmal  auf;  Otto  Behaghel  glaubt  in  seinem  empfehlenswerten 
Büchlein  „Die  deutsche  Sprache  (Leipzig  und  Prag  1886)“ 
hartnäckig  an  die  Krimmgoten  des  Belgiers  Busbeek,  1555 
Gesandten  des  röm.  Königs  Ferdinand  am  Hofe  Solimans  II., 
obgleich  ich,  wenn  auch  ohne  meine  durch  langen  Aufenthalt 
im  Lande  wie  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  holländischen 
und  vlaemischen  Litteratur  erworbene  Vertrautheit  mit  den 
niederländischen  Sprachen  hervorzuheben,  das  von  Tomaschek 
für  Gotisch  gehaltene  Wörterverzeichnis  als  Holländisch  nach- 
gewiesen habe,  welches  mit  einzelnen  deutschen,  hebräischen, 
persischen  und  slavischen  Brocken  vermengt  ist,  die  der  als 
Krimmgote  produzierte  Betrüger  Busbeeks  einschob,  wo  ihm 
das  holländische  Wort  fehlte*);  auch  scheint  demselben  Ge- 
lehrten meine  Behauptung,  dass  Ulfila  die  gotischen  Laute 
vermittels  griechischer  Wertzeichen  für  dieselben  nach  deren 
damaliger  Geltung  niederschrieb**),  noch  nicht  völlig  ein- 
geleuchtet zu  haben.  Ferner  hält  man  die  Daken  (lat.  daci, 
slav.  häjdäk  pl.  häjdäcy,  von  welchem  Wort  die  Hellenen  die 

*)  Vgl.  Sz.  Der  romant.  Schwindel  etc.  Heft  III.  S.  38-  0.  Be- 

haghel hält  den  Busbeek  für  einen  Arzt.  Vgl.  Busbequii  Ducis  Legationis 
turcicae  epistolae.  IV.  Paris  1589,  Nro.  IV.  vom  16.  Dez.  1562. 

**)  Wollte  man  Ulfila  lesen,  wrie  er  schrieb,  dann  würde  sein 
Gotisch  eher  dem  Gejohle  junger  Hunde  gleichen  als  einer  germanischen 
Sprache.  U.  schrieb  Beelzebul  „Baiailzaibul“,  angelos  „aggelus“, 
Onesiphoros  „Auneiseifaurus“,  Iconion  „Eikaunio“,  Sechenias  „Saixei- 
neias“  (x  also  gleich  X oder  ch),  anstatt  littauisch  tauta  Volk  „Thiuda“, 
das  aus  litt,  balfas  und  anga  entstandene  baPanga  (wörtl.  Stimm^Purch- 
gang)  „balsagga“  Kehle,  Hals  u.  s.  w. 


5 


erste  Silbe  entweder  des  Wohllautes  wegen  nach  ihrem  Artikel 
oder  weil  ihnen  der  Laut  selbst  fehlte,  absetzten)  noch  immer 
mit  J.  Grimm  für  Dänen,  anstatt  für  slavische  Hirten,  und 
um  nach  Asien  zu  gelangen,  hat  neuerdings  Johannes  Fressl 
die  räuberischen  Fresssäcke  der  asiatischen  Steppen,  die 
skythischenSaken  *),  zu  Urvätern  der  Germanen  zu  stempeln 
und  deren  Spuren  bis  nach  Japan  zu  verfolgen  sich  bemüht  ! 

Endlich  erstreckt  sich  die  indogermanische  Phrase  auch 
noch  heute  auf  die  vorgebliche  Urverwandtschaft  der  Germanen 
mit  den  Griechen  und  Römern,  obgleich  deren  vorderasiatische 
d.  h.  nordsemitische  Abstammung  und  Kultur  von  den  Histo- 
rikern und  Mythographen  des  Altertums  bezeugt  wird.  Manchen 
Philologen  scheint  also  wohl  die  Verwandtschaft  mit  jenen 
Kulturvölkern  ebenso  zu  schmeicheln,  wie  einst  die  Abstammung 
von  den  israelitischen  Erzvätern  den  neubekehrten  christlichen 
Fürsten  der  Angelsachsen  und  Skandinavier**)  eingeleuchtet 
hatte. 

Dass  dagegen  die  griechische  Sage  von  den  aus  Ameisen 
in  Menschen  verwandelten  Myrmidonen  auf  einer  Verwechslung 
der  semitischen  Bezeichnungen  für  Ameisen  und  Beschnittene 
beruht  und  Achilleus  oder  nach  Apollodor 

und  Pindar  besser  Achilevs  „Bruder  des  Löwen“,  Minos 
Richter  in  der  Unterwelt,  „den  der  Vergessenheit  über- 
liefernden“, Homer  (lOfcO  „Epos“  bedeutet,  dass  ferner  lat. 

Roma  „Höhe“,  Rhamnes  „Ritter“,  Neria  „Gottesfackel“,  („Neria 
Martis  te  obsecro“  bei  Gellius)  u.  s.  w.  semitische  Wörter 
sind,  und  dass  die  Eruirung  der  vorderasiatisch -semitischen 
oder  syrischen  Abstammung  auch  eine  Beziehung  zur  Gegen- 
wart hat:  alles  das  reizt  die  germanische  Gelehrsamkeit  minder 

*)  München  1886. 

**)  Vgl.  die  betreffenden  Ahnenreihen  in  J.  Grimm  Mythol.  Bd.  111, 
S.  377—  395.  Man  findet  darunter  auch  griechische,  römische  und  troja- 
nische Götter  und  Helden,  ferner  eine  Reihe  bautechnischer  Bezeichnungen, 
welche  wohl  der  Zufall  oder  mönchischer  Humor  hineingespielt  hat  (Cetva 
(porticus),  Beav  (Estrich)  u.  s.  w.),  endlich  auch  einen  latinisierten  „Stre- 
sacus“  (ags.  = Strohsack!). 
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zu  eingehenden  Forschungen  als  die  asiatischen  Steppen  und 
das  ferne  Indien,  dessen  theologische  und  sophistische  Grübeleien 
uns  allerdings  anheimeln,  nachdem  man  die  Deutschen  „ein 
Volk  von  Denkern“  genannt  hat,  um  die  Schmeicheleien, 
welche  J.  Grimm  der  allerdings  nicht  zu  leugnenden  poetischen 
Begabung  des  germanischen  Volkes  widmete,  noch  zu  über- 
bieten. Die  der  Entwicklung^ -Geschichte  aller  Völker  wider- 
sprechende Theorie  von  der  ursprünglichen  Einheit  der  ger- 
manischen Stämme  spukt  auch  noch  in  der  oben  erwähnten 
Schrift  „Die  deutsche  Sprache“,  obgleich  dieselbe  nur  eine 
Konsequenz  der  Einwanderungstheorie  ist. 

Auf  alle  jene  noch  brachliegenden  Felder  wurde  schon  ein- 
mal, und  nicht  etwa  aus  Neuerungssucht  hingewiesen,  sondern  in 
dem,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  aussichtslosen  Bemühen,  die 
während  den  letzten  zehn  Jahren  in  verkehrter,  phantastischer 
Richtung  sich  betätigenden  Arbeitskräfte  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  zuzuwenden,  deren  grosser  Umfang  eine  Teilung 
der  Arbeit  sehr  wünschenswert  macht,  dieser  aber  auch  in  allen 
Teilen  wissenschaftliche  Ergebnisse  verheisst. 

Wohin  uns  hingegen  die  herrschende  Richtung  führen 
soll,  wenn  nicht  auf  die  Mitbeteiligung  der  Germanen  an  dem 
babylonischen  Turmbau,  das  ist  mir  noch  unerfindlich;  wohin 
sie  jedoch  führen  kann,  lehrt  das  traurige  Beispiel,  welches 
wir  kürzlich  erlebt  haben,  indem  es  uns  die  Entwickelungs- 
stufen einer  reich  beanlagten  Natur  von  überspannten  und 
romantischen  Ideen  bis  zum  pathologischen  Wahnsinn  vor- 
führte, dem  auch  schon  manche  anderen  Opfer,  darunter  ein 
Germanist  ersten  Ranges,  der  zugleich  Dichter  war,  gefallen 
sind.  Wenn  dergleichen  traurige  Beispiele  unter  den  Fach- 
gelehrten der  germanischen  Philologie  seltener  sind  als  unter 
den  Poeten,  so  ist  dies  wohl  nur  der  Beschäftigung  mit  der 
Grammatik  zu  verdanken.  Trotzdem  fehlt  es  auch  unter 
diesen  nicht  an  Symptomen,  welche  wahrnehmen  lassen,  auf 
wie  bedenklichen  Füssen  die  alte  Theorie  steht.  Hierzu  ge- 
hören besonders  Wutausbrüche  einzelner  Vertreter  jener 
Richtung  gegen  jeden  bescheidenen  Widerspruch.  Ein  auf- 
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fallendes  Beispiel  hierfür  bietet  der  Y.  Band  der  deutschen 
Altertumskunde  von  Prof.  Karl  Müllenhoff  mit  seinen  Ausfällen 
gegen  Prof.  S.  Bugge.  Charakteristisch  daran  ist  zugleich  die 
Befriedigung,  welche  der  auch  durch  seine  Ausfälle  gegen  den 
in  seinem  Fach  ausgezeichneten  Konservator  Lindenschmidt 
zu  Mainz  bekannte  Gelehrte  aus  dem  Umstande  schöpft,  dass 
es  ihm  vergönnt  war,  seine  Ansichten  über  die  sogenannte 
germanische  Mythologie  „vor  einem  Zuhörerkreise  vor- 
zutragen, wie  er  sich  selten  zusammenfindet“.  Es 
wird  sich  jedoch  zeigen,  dass  die  nach  Hofgunst  schielende 
Genugthuung,  welche  sich  hierin  ausspricht,  leicht  in  ihr 
Gegenteil  sich  hätte  verkehren  können,  und  dass  es  daher 
sehr  wünschenswert  wäre,  wenn  die  zahlreichen  Schüler  des 
seitdem  Dahingeschiedenen  den  Fusstapfen  ihres  Meisters  nicht 
weiter  folgten. 

Diesen  Wunsch  kann  ich  freilich  nur  als  Dilettant  aus- 
sprechen, den  die  ganze  Sache  eigentlich  gar  nichts 
angeht  und  nur  soweit  interessiert,  wie  er  als  empfänglicher 
Leser  den  Fortschritten  der  Fachgelehrsamkeit  zu  folgen  ver- 
mag. Aber  ich  spreche  nicht  für  mich  allein ! Denn  der  Kreis, 
dem  die  Ideen  J.  Grimms  und  seiner  Schule  sich  aufgedrungen 
haben,  ist  nicht  so  eng  begrenzt,  wie  manche  Literaturhistoriker 
anzunehmen  geneigt  sind.  Man  findet  die  Phantasien  des 
Meisters  z.  B.  auch  in  der  Malerei  vertreten,  indem  diese  die 
alten  Germanen  in  Kostümen  darstellt,  welche  den  Indianer- 
Bomanen  Coopers  anstatt  den  historischen  Monumenten  entlehnt 
zu  sein  scheinen,  und  nicht  minder  in  historischen  und  kultur- 
geschichtlichen Werken  wie  in  Lehrbüchern  deutscher  Ge- 
schichte und  Sprache  für  höhere  Knaben-  und  Mädchenschulen. 

Auch  über  die  Methode  möchte  ich  mir  eine  unmassgeb- 
liche Bemerkung  erlauben.  Die  von  mir  bisher  befolgte  ging 
darauf  aus,  den  eigentlichen  Inhalt  der  altisländischen,  den 
pseudo-germanischen  zugrunde  liegenden  Mythen  zu  verdeut- 
lichen, bevor  über  deren  Abfassung  und  Litteratur  gehandelt 
wird.  Diese  Methode  ist,  wenngleich  sie  von  der  zur  Schablone 
gewordenen  ab  weicht,  wenigstens  instruktiver  und  ergiebiger 
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als  jene,  deren  anfangs  breitspuriges  Geleise  zuletzt  in  einen 
Holzweg  sich  verläuft  und  dann  dem  verirrten  Wanderer  eine 
Seifenblase  zum  Einsteigen  darbietet. 

Zu  einem  Beförderungsmittel  dieser  Art  gehört  z.  B.  der 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  verfasste  erste  Band  von  K.  Müllen- 
hoffs  deutscher  Altertumskunde,  worin  die  Reise  des  Pytheas 
verfolgt  wird. 

Thule,  eine  der  langen  britischen  Küste  gegenüberliegende 
Insel,  deren  Name  aus  keiner  germanischen  Sprache  deutbar  ist, 
wie  Müllenhoff  zugiebt,  kann  unmöglich  die  winzige,  zu  den 
86  Shetlandsinseln  gehörige  Insel  Unst  gewesen  sein,  sondern 
muss  zu  der  britannischen  Küste  in  einem  annähernden  Grössen- 
verhältnis gestanden  haben.  Vor  den  Massalioten  aber  wurden 
die  nördlichen  Meere  von  Phöniziern  befahren,  in  deren 
Sprache,  nach  der  verwandten  hebräischen  zu  schliessen,  Thule 
„die  Lange“  bedeutet  haben  kann,  von  ^!)jn  lang  sein,  woraus 
auch  die  andere  Schreibweise  Thyle  (von  dem  Hiphil 

desselben  Zeitwortes,  ausdehnen)  erklärbar  wäre*).  Der  hierauf 
gestützten  Meinung,  dass  unter  Thule  Skandinavien  zu  ver- 
stehen sei,  widerspricht  weder  die  Nachricht  des  Tacitus,  dass 
Agricola  nach  der  Entdeckung  der  Orkaden  die  Insel  des 
Pytheas  „in  der  Ferne  erblickt“  habe,  denn  er  mag  ja  die 
Shetlandsgruppe  für  Thule  gehalten  haben,  noch  das  Fehlen 
des  h im  hebr.  tul,  da  die  Griechen  in  semit.  Wörtern  sowohl 
O (th)  für  T (t)  (z.  B.  Olv  für  chald.  ^Jp)  wie  umgekehrt 

T für  Th  (z.  B.  TctQaxrjg  für  Tharhaqa,  TaQvrjöGog  für  Tharsis 
u.  s.  w.)  schrieben.  Scandia  wird  noch  von  Plinius  (IV,  16) 
zu  den  Inseln  gezählt.  Prokops  Thuliten  sind  Skandinavier, 
denn  er  rechnet  zu  jenen  auch  die  Goten  („ ravxoi  ein  zahl- 
reiches Volk“),  und  derselbe  hält  in  seinem  „Gotischen  Krieg“ 
(II,  15)  Thule  für  „zehnmal  grösser  als  Britannien.“ 

*)  Tul  handschriftl.  auch  „thul“  kommt  auch  im  Altirischen  vor, 
nach  den  leider  unzuverlässigen  Angaben  von  O’Reilly  und  Windisch: 
Stirn,  Vorderseite,  Erhöhung.  Im  Altirischen  steckt  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  semitischer  Bezeichnungen,  ob  aber  aus  phönikischer  Zeit,  ist  die 
Frage. 
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Wie  jener  Ungar  sich  darüber  nicht  wunderte,  wie  man 
imstande  gewesen  sei,  die  Entfernungen  der  Gestirne  zu  be- 
stimmen, wohl  aber,  wie  man  deren  Namen  erfahren  habe, 
so  auch  könnte  man  sich  wundern,  wo  Pytheas  die  Bezeich- 
nung Thule  herbekommen  habe,  welche  an  den  von  ihm  be- 
fahrenen nördlicheren  Küsten  und  Inseln  nirgends  untergebracht 
werden  kann,  wenn  wir  nicht  annehmen,  dass  jener  Name  ein 
bereits  überlieferter,  den  Lokalitäten  angemessener  und  von 
den  ersten  Entdeckern  beigelegter  war.  Die  Konjektur  „Telle- 
marken (Fichtenland)“  hat  schon  J.  Grimm  beseitigt,  und  die 
kleine  Landspitze  Thjöl,  welche  an  einem  jütischen  Flüsschen 
liegt,  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  es  auch  möglich 
ist,  dass  einmal  jemand  darauf  verfiele. 

Auch  in  dem  5.  Bande  (2,  3 u.  4 sind  noch  nicht  erschienen) 
von  Müllenhoffs  deutscher  Altertumskunde,  welcher  das  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  charakterisierte  Gedicht  Yoluspa  (der 
Seherin  Erzählung)  behandelt,  ist  das  Ergebnis  gleich  Null, 
weil  der  Verfasser  des  Werkes  von  dem  eigentlichen  Inhalte 
jenes  einleitenden  Gedichtes  der  Edda  ungefähr  soviel  ver- 
stand, wie  der  Abbe  Dominique  von  dem  Inhalte  des  bekannten, 
von  ihm  auf  Staatskosten  herausgegebenen  livre  des  sauvages, 
welches  sich  als  das  Schreibheft  eines  deutsch- amerikanischen 
Hinterwäldlerknaben  entpuppte.  Die  Schuld  an  jenem  negativen 
Ergebnis,  auf  das  wir  bei  der  Besprechung  des  Weltenbaumes 
(Yggdrasill  oder  der  Schreckensträger  in  der  Yoluspa  genannt) 
wieder  zurückkommen  werden,  trägt  offenbar  das  romantische 
Bild,  welches  der  gelehrte  und  als  akademischer  Lehrer  gewiss 
höchst  anregende  Philologe  von  dem  alten  Germanentum  in 
vorgreiflicher  Weise  sich  gebildet  hatte;  ihn  deshalb  in  der 
Meinung  der  Überlebenden  als  Gelehrten  heruntersetzen  zu 
wollen,  wäre  indes  seinen  übrigen  Verdiensten  gegenüber 
ungerecht. 

Weniger  glimpflich  sollte  mit  den  Nachtretern  Grimms 
und  Müllenhoffs  verfahren  werden,  da  sie  nicht  aufhören  die 
auch  von  Anderen  z.  B.  Viktor  Hehn  (Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere. Berlin  1884.)  getadelten  Irrtümer  ihrer  Meister  zu 
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wiederholen,  gleichsam  als  ob  altes  Blech  durch  ausdauerndes 
Daraufpauken  in  Silber  verwandelt  werden  könnte.  Blätter, 
die  Anspruch  auf  Fachgelehrsamkeit  machen,  preisen  das  Ver- 
dienst, welches  in  der  Aufwärmung  der  von  Grimm  übersetzten 
eddischen  Heldenlieder  liegen  soll,  die  doch  an  Geschmack- 
losigkeit und  Verschwommenheit  ihr  Vorbild,  den  byzantinischen 
Roman,  noch  übertreffen;  andere  gehen  mit  einem  wohlgemeinten 
Scherz  über  eine  Reihe  recht  wichtiger  Fragen  hinweg,  wobei 
es  sich  um  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Prämissen 
einer  nunmehr  hundertjährigen  Gelehrsamkeit  handelt,  und  eine 
Zeitung,  welche  erst  vor  kurzem  gegen  den  romantischen 
Schwindel  in  der  germanistischen  Wissenschaft  das  Wort  ergriffen 
hatte,  lässt  denselben,  wohl  infolge  eines  Redaktionswechsels, 
noch  einmal  behaglich  in  ihren  Beiblättern  Wiederkäuen. 

Solchen  Zeichen  der  Zeit  gegenüber  soll  auch  das  vor- 
liegende Heft  wie  die  vorhergegangenen  lediglich  einen  öffentlich 
niedergelegten  Protest  in  Sachen  des  gesunden  Menschenver- 
standes gegen  die  romantische  Phantasterei  bedeuten. 

Düsseldorf,  im  August  1886. 


Der  Verfasser. 


Der  Weltenbaum  zu  Neusclivvanstein. 


Wenn  die  Befehle  zu  mittelalterlichen  Züchtigungen, 
Einkerkerungen,  Blendungen  und  barbarischen  Todesstrafen, 
welche  der  unglückliche  König  Ludwig  II.  von  Baiern  während 
der  Zeit  seiner  vorschreitenden  Geistesstörung  sogar  gegen 
Verwandte  und  Minister  erlassen,  wirklich  vollzogen  worden 
wären,  darin  würde  kein  Fachmann  anstehen,  die  Geistes- 
krankheit des  ursprünglich  körperlich  und  geistig  von  der 
Natur  reich  ausgestatteten  Fürsten  in  die  Kategorie  des  so- 
genannten Cäsarenwahnes  zu  stellen.  Diese  Form  des  Wahn- 
sinnes aber,  wie  geschehen  ist,  erblichen  Anlagen  beizumessen, 
erscheint  schon  sehr  gewagt  allen  bekannten  Beispielen  der- 
selben Art  gegenüber,  von  denen  wir  nur  die  der  Geschichte 
der  Cäsaren  entlehnbaren  anführen  wollen. 

Der  römische  Kaiser  Caligula  war  ein  Sohn  des  Ger- 
manicus  und  der  Agrippina,  also  geistig  vollkommen  gesunder 
Eltern;  er  verschwendete  im  zweiten  Jahr  seiner  Regierung 
400  Millionen  Mark,  liess  sich  göttliche  Ehre  erweisen,  erhob 
sein  Pferd  in  den  Priesterstand  und  wünschte,  das  römische 
Volk  möchte  nur  einen  einzigen  Hals  haben,  um  es  mit  einem 
Hiebe  töten  zu  können. 

Nero,  Sohn  des  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  und  der 
zweiten  Agrippina,  denen  geistige  Schwächen  oder  Über- 
spanntheiten nicht  nachgesagt  worden  sind,  von  Seneca  er- 
zogen, begabt,  und  fünf  Jahre  lang  massvoll  regierend,  pro- 
duziert sich  öffentlich  als  Musiker,  lässt  seine  Mutter,  seine 
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Gemahlin  und  seinen  Lehrer  ermorden,  Iiom  an  allen  Ecken 
anzünden,  verschwendet  die  Staatskasse,  und  als  man  seinem 
Treiben  ein  Ende  machen  wollte,  stiess  er  sich  einen  Dolch 
in  den  Hals  mit  den  Worten:  „Welch  ein  Künstler  geht  an 
mir  verloren  !u 

Domitian,  Sohn  des  redlichen,  tapfern  und  humanen 
Yespasian  und  einer  gesunden  Schreibertochter,  Bruder  des 
ausgezeichneten  Kaisers  Titus,  anfangs  Freund  der  Dichtkunst 
und  der  Litteratur,  erschöpft  durch  Prachtbauten  den  Schatz, 
hält  sich  für  den  Sohn  der  Göttin  Minerva,  bekommt  allerlei 
bizarre  Einfälle  und  endlich  Verfolgungswahn.  Nachdem  er 
eine  Menge  angesehener  Leute  grundlos  hatte  hinrichten  lassen, 
wollte  er  seiner  Gemahlin  Domitia,  den  beiden  Befehlshabern 
seiner  Leibwache,  dem  Kämmerer  Parthenius  und  einem  ver- 
trauten Freigelassenen  dasselbe  Los  bereiten,  der  letztere 
kam  ihm  jedoch  zuvor. 

Commodus,  der  nur  in  Gladiatorenkämpfen  und  Wett- 
fahrten Befriedigung  fand,  war  ein  Sohn  des  rechtschaffenen 
und  gelehrten  Kaisers  Marc  Aurel  und  der  Tochter  eines 
leutseligen  und  weisen  Fürsten,  nämlich  des  Antoninus  Pius, 
von  einer  Frau,  der  freilich  Ausschreitungen  nachgesagt  wurden, 
aber  welche  noch  so  erlauchte  Dame  ist  von  dem  Hofklatscli 
jemals  verschont  geblieben?  Dieselbe  gab  ihrem  Gemahl  noch 
einen  Sohn  und  mehrere  Töchter,  und  der  Vater  kümmerte 
sich  nicht  um  jenes  ihm  leider  zu  Ohren  gekommene  Geschwätz. 

Caracalla  endlich,  der  eigenhändig  versucht  hatte, 
seinen  Vater  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  zur  Regierung  ge- 
kommen seinen  Bruder  und  dessen  Gemahlin  töten  liess, 
war  der  Sohn  des  tapferen  und  auf  das  Staatswohl  redlich 
bedachten  Septimius  Severus  und  der  Julia  Domna,  die  ihr 
Gemahl  selber  sehr  hoch  in  Ehren  hielt,  während  ihr  die 
Höflinge  allerlei  nachsagten.  U.  s.  w. 

In  allen  diesen  Fällen  sind  aus  Kindern  begabter  und 
verständiger  Väter  unsinnige  Verschwender  von  Staatsgeldern, 
an  Grössen-  und  Verfolgungswahn  leidende  Wüteriche  ge- 
worden, deren  Lebensläufe  eingehend  zu  beschreiben  eher  eine 
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Aufgabe  für  Psychiatriker  als  für  Historiker  gewesen  sein 
würde,  wie  sie  es  noch  heute  ist. 

Erbliche  Anlagen  zu  Geisteskrankheiten  äussern  sich 
auch  gar  nicht  in  der  bezeichneten  aktiven  Richtung;  sie  be- 
ruhen auf  mangelhafter  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der 
Säfte  und  arten  in  der  Regel  in  Blödsinn  aus.  Als  erste  Ur- 
sache derselben  werden  Heiraten  unter  Verwandten  betrachtet, 
und  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  scheint  bestätigt  zu  werden 
durch  geistige  Versumpfung  und  schwächere  körperliche  Ent- 
wicklung, wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten  an  Familien,  Stämmen 
und  ganzen  Völkern  wahrgenommen  werden  kann,  die  in 
selbstgeschaffener  oder  lokaler  Abschliessung  dahinlebten  und 
jetzt  beinahe  vom  Erdboden  verschwunden  sind. 

Natürliche  Anlagen  zum  Entrücktwerden  hingegen  be- 
sitzt jeder  phantasiebegabte  Mensch;  sie  liegt  schon  in  der 
Ausdehnbarkeit  der  Vorstellungen.  Eine  Verwandtschaft  des 
künstlerischen  Schaffens  mit  dem  Wahnsinn  nahm  daher  schon 
Plato  an,  der  jenes  einem  göttlichen  Wahnsinn  zuschrieb  und 
ausrief:  „Nicht  ein  Übel  schlechthin  ist  der  Wahnsinn, 
sondern  durch  ihn  kamen  die  grössten  Güter  über 
Hellas“.  Dieser  „göttliche“  Wahnsinn  findet  indes  sein  Kor- 
rektiv teils  in  der  Erziehung,  teils  in  den  technischen  Schwierig- 
keiten, welche  jede  Kunst  ihren  Jüngern  entgegenstellt,  oder 
in  dem  Kampfe  mit  den  äussern  Verhältnissen.  In  allen  Fällen 
ist  es  die  Schulung,  dort  des  Geistes,  hier  des  Charakters, 
welche  das  ungebundene  Walten  der  Phantasie  auf  das  richtige 
Mass  leitet. 

Allerdings  giebt  es  zahlreiche  Fälle,  welche  beweisen, 
dass  Wahnsinn  in  Blödsinn  übergehen  kann,  dann  aber  ist  der 
letztere  nicht  aus  einer  natürlichen  Anlage  hervorgegangen, 
sondern  Folge  eines  längeren  erschöpfenden  Zustandes.  Das 
Gehirn  Wahnsinniger  weist  höchst  selten  organische  Ver- 
änderungen auf,  dasjenige  Blödsinniger  stets;  darum  ist  auch 
der  Wahnsinn  in  seinen  ersten  Stadien  heilbar,  Blödsinn 
niemals.  Eine  nüchterne,  prosaische  oder  wenigstens  vor- 
wiegend verständige  Natur  wird  auch  in  der  ungebundensten 
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Lebensstellung  einen  praktischen  Masstab  für  ihre  Betätigung 
finden,  eine  warmblütige,  phantastisch  angehauchte  selten; 
diese  wird,  vollends  in  eine  Machtsphäre  gestellt,  innerhalb 
welcher  es  jeder  Geistes-  und  Willensrichtung  gestattet  ist, 
sich  einseitig  zur  Geltung  zu  bringen,  leicht  in  das  Ziellose 
oder  Masslose  hinausstreben  oder,  wenn  es  ihr  gelingt,  sich 
schaffend  zu  betätigen,  nach  überspannten  Vorstellungen  zu 
gestalten  suchen. 

Dass  schon  dem  ganzen  alten  Germanentum  eine  phan- 
tastische Richtung  zugrunde  gelegen  und  bis  auf  das  moderne 
Germanentum  sich  vererbt  habe,  ist  wohl  eine  verkehrte  An- 
sicht. Die  Schilderungen  der  Germania  des  Tacitus  gehören 
eher  in  einen  Tendenzroman*)  als  in  ein  geschichtliches  WTerk, 
abgesehen  davon,  dass  der  zu  seiner  Zeit  auffallenderweise, 
aber  gewiss  nicht  grundlos  unbeachtet  gebliebene  Historiker 
und  Schönfärber  der  Thaten  des  jungen  Germanicus  alle  nörd- 
lichen Völker  Europas  mit  Ausschluss  der  Finnen  in  den 
germanischen  Topf  warf,  wie  sie  von  seinen  Vorgängern,  den 
Griechen,  in  den  skythischen  gebracht  worden  waren  und  von 
verworrenen  Köpfen  noch  heute  gebracht  werden.  Seine  ost- 
germanischen „Pferdefüssler,  Ohrenmenschen  und  Oxionen“**) 
stammen  aus  griechischen  Übersetzungsfehlern,  aber  es  ist 
bezeichnend  für  ihn,  dass  er  die  Existenz  solcher  Wesen  nicht 
bestreitet,  sondern  bloss  „dahin  gestellt“  sein  lässt  (in  medium 
relinquam). 

Auch  waren  die  germanischen  Wanderungen  kein  Ausfluss 
„dämonischen  Freiheitsgefiihls“,  sondern  eine  notgedrungene 
Folge  römischer  Invasionen,  die  eine  Räumung  fast  des  ganzen 

*)  Vgl.  Riese,  die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens  in 
der  griechischen  und  römischen  Litteratur  1875. 

**)  Bei  Plinius  richtiger  Oeonnae  nach  dem  griechischen  o'oüvo g 
der  Falke  „Blaufuss“,  eine  Übersetzung  des  slavischen  rar ög,  Spitzname 
der  Raroger  oder  Bodrizer.  In  den  Ganzohren  (bei  Plinius  Panotii)  steckt 
griechisch  mwä?,  wro?  Ganzohr  statt  slavisch  panus  kleiner  Herr,  und  in 
den  „Pferdefüsslern“  eine  Verwechslung  von  slavisch  kopyto  Pferdefuss 
mit  kobieta  Gemahlin  eines  panus. 
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zwischen  Rhein  und  Elbe  gelegenen  Gebietes  zur  Folge  haben 
mussten,  dessen  zurückgebliebene  Einwohnerschaft  noch  bis  in 
das  4.  Jahrhundert  von  den  Römern  fortwährend  bedroht  blieb. 
Jene  Räumung,  von  welcher  die  Historiker  freilich  nichts  be- 
richten, scheint  nach  und  nach  stattgefunden  zu  haben;  hieran 
zu  zweifeln  kann  nur  denjenigen  einfallen,  die  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft der  nordischen  Sprachen  mit  den  altsächsischen 
(niederdeutschen)  in  Abrede  stellen  und  an  einen  Kausalnexus 
in  der  Geschichte  überhaupt  nicht  glauben.  Wenn  auf  der 
andern  Seite  nordische  Gelehrte  ihrer  Nationalität  eine  ganz 
besondere  Herkunft  zuschreiben  möchten,  so  beweist  das  grade 
gegen  ihre  Ansicht,  denn  dieses  Bemühen  ist  echt  deutsch. 
Von  den  vielen  Thatsachen,  welche  für  meine  Ansicht  von  der 
Übersiedlung  germanischer  Stämme  nach  dem  Norden  sprechen, 
will  ich  nur  eine  einzige  herausheben,  weil  sie  meines  Wissens 
bisher  ganz  unbeachtet  geblieben  ist. 

Im  Siegener  Lande  haben  sich,  wie  am  Rhein  im  Fürsten- 
tum Wied  (altnord,  viö  = viör  Wald)  die  Märkerschaften , aus 
uralten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  „Jahngenossen- 
schaften“  erhalten,  deren  letzte  Organisation,  wie  sie  jetzt 
noch  in  der  „goldenen  Jahnordnung“  besteht,  zwar  neueren 
Datums  ist,  aber  auf  einer  „Haubergsordnung“  basiert,  deren 
Vorhandensein  für  das  13.  Jahrh.  wahrscheinlich,  urkundlich 
nachweisbar  freilich  erst  seit  1467  ist.  Aber  wo  die  Be- 
zeichnung Jahn  plur.  Jähne  herkommt,  das  ist  nirgends  zu 
finden.  F.  Kluge  kennt  dieses  Wort  nur  in  der  Bedeutung 
einer  abgemäheten  Reihe  Getreides,  nimmt  aber  ebenfalls  an, 
dass  es  ein  echt  deutsches  Wort  sei.  Hätte  J.  Grimm  in 
seinen  „Weistümern“  oder  in  seinem  grossen  deutschen  Wörter- 
buche darüber  gehandelt,  welche  Werke  mir  grade  nicht  zur 
Hand  sind,  so  würde  der  Verfasser  des  sehr  empfehlenswerten*) 

*)  Ich  nehme  die  sanskritischen  Etymologien  aus,  welche  z.  B.  fin- 
den ganzen  Buchstaben  A,  den  ich  bis  jetzt  durchgearbeitet  habe,  ver- 
fehlt sind.  Indische  Wurzeln  und  Stammwörter  sind  nur  durch  Ver- 
mittelung einer  anderen  Sprache  in  die  germanische  gelangt,  wie  in  einer 
Abhandlung  über  die  Ubier  nachgewiesen  werden  soll. 
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„Etymologischen  Wörterbuches  der  deutschen  Sprache“  Aus- 
führlicheres über  Jahn  und  Jähne  berichtet  haben,  wie  sich 
solches  nebst  einem  Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur 
in  der  „Statistik  des  Kreises  Siegen“  von  K.  F.  Schenk, 
Siegen  1839  vorfindet. 

Hiernach  bezeichnet  Jahn  einen  ideellen,  und  zwar  gleichen 
Anteil  an  einem  gemeinschaftlichen  Grundeigentum,  vornehm- 
lich an  Waldungen.  Es  giebt  Stammjähne  und  kleine  Jähne 
(Haue),  die  zusammen  einen  Haubergsbezirk  bilden.  Von  der 
sehr  ins  Einzelne  ausgearbeiteten  Ordnung,  die  sich  auch  auf 
Hochwaldwirtschaft  erstreckt,  erwähne  ich  nur  die  interessante 
Einrichtung,  dass  jeder  Teilhaber  das  ihm  im  ungeteilten 
Eigentum,  aber  zur  vererblichen  und  veräusserlichen  Nutzung 
zuerkannte  Stück  Niederwald,  welches  nach  dem  Abtrieb  mit 
Korn  angesäet  wird  (wie  in  der  Mosel-  und  Nahegegend),  nur 
zwei  Jahre  hindurch,  bis  nach  beendeter  Fruchternte,  besitzt. 
Alsdann  fallen  alle  Teile  wieder  in  das  Gesamteigentum,  so 
dass  bei  dem  nächsten  Umtriebe  jeder  Hau  (Komplex  von 
Hauen)  von  neuem  geteilt  werden  muss.  Nach  Zinkens 
ökonomischem  Wörterbuch  S.  1282  war  die  Bezeichnung  Jahn 
auch  bei  Weinbergen  üblich. 

Jene  Einrichtungen  stammen,  wie  das  Wort  Jahn  selbst, 
sicherlich  nicht  erst  aus  dem  13.  Jahrh.,  sondern  jedenfalls 
aus  einer  Zeit,  wo  man  den  Sinn  des  Wortes  aus  der  lebenden 
Sprache  noch  verstand.  Am  reinsten  hat  dieses  auf  Island 
sich  erhalten,  jener  fernen  Insel,  welche  im  8. — 10.  Jahrh. 
von  den  norwegischen  Germanen  besiedelt  wurde. 

In  der  altisländischen  Sprache  bedeutet  jafn  gleich,  jafna 
gleichmachen,  jafnendr  Schiedsmänner,  jafnrumr  gleich,  ge- 
räumig u.  s.  w.,  im  Dänischen  jmvn,  jaevne,  im  Schwedischen 
jämn,  järnna  gleich,  gleichmachen.  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
in  dem  Siegenschen  „jahn“  zwar  die  ursprüngliche  Lautung 
sich  reiner  erhalten  hat  als  in  den  neueren  skandinavischen 
Sprachen,  dort  dagegen  das  f verschliffen  wurde;  im  Angel- 
sächsischen efn,  englisch  even,  altsächsisch  eban,  gotisch  ibns, 
hochdeutsch  eben,  ist  schon  der  Anlaut  des  jafn  geschwunden. 
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Auch  die  Redensart  im  66 -Spiel  „aus  dem  Jann“,  d.  h.  über 
die  Gleichzahl  (33)  hinaus  sein,  könnte  hieher  gehören. 
Als  Bezeichnung  für  eine  Reihe  abgemäheten  Getreides  ist 
„Jahn“  offenbar  deshalb  gebraucht  worden,  weil  die  Schnitter, 
in  gewissen  Abständen  vorgehend,  ihre  Aufgabe  möglichst 
gleich  unter  einander  verteilen,  so  dass  Jahn  also  hierbei  das 
vorgenommene  oder  abgemähete  gleiche  Quantum  bedeutet. 
Das  altisländische  jafn  und  Siegensche  Jahn  sind  also  Ge- 
schwisterkinder. 

Wie  wenig  auch  die  Übereinstimmung  einzelner  Wörter 
aus  verschiedenen  Sprachen  in  der  Regel  bedeuten  mag,  auch 
der  vorstehende  Fall  nötigt  uns,  auf  das  Verwandtschafts- 
verhältnis der  nordischen  Stämme  zu  den  altgermanischen, 
welche  zwischen  der  Elbe  und  dem  Rhein  ansässig  waren, 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  richten  als  bisher  geschehen 
ist.  Die  ETrheimat  aller  germanischen  Stämme  etwa  in 
Skandinavien  selbst  zu  suchen,  wie  Penka  und  nach  ihm 
Wilser  gethan,  ist  jedoch  ein  vergebliches  Bemühen.  Die 
exotischen  Gewächse,  welche  im  nördlichsten  Alluvium  aufge- 
funden worden  sind,  entstammen  dem  mexikanischen  Golfstrom, 
vor  dessen  Einbruch  in  die  Nordsee  Skandinavien  Dänemark 
und  sogar  das  nördliche  Deutschland,  wie  auch  L.  v.  Buch 
nachgewiesen  hat,  ein  arktisches  Klima  besassen  und  un- 
bewohnbar waren.  Der  Grundzug  aller  älteren  Hypothesen 
über  die  Herkunft  der  Germanen  ist  der  Wunsch,  schon  in 
der  Urzeit  gross  und  möglichst  weit  her  gewesen  zu  sein. 
Der  ersteren  dieser  kleinen,  auch  anderen  Völkern  anhaften- 
den Schwächen  verdanken  wir  den  Spitznamen  Michel  (von 
mikilo  gross),  der  anderen  sämmtliche  Einwanderungstheorien, 
deren  Verschiedenheit  unter  einander  nur  von  dem  jeweiligen 
Stande  der  Eitelkeitsbussole  unserer  Gelehrten  herrührte.  Im 
Mittelalter,  als  das  alte  Testament  bekannt  wurde,  sollten 
wir  von  den  jüdischen  Erzvätern  abstammen,  später  mit  den 
Griechen,  Römern,  Persern  und,  als  die  indische  Litteratur 
bekannt  wurde,  mit  den  Indern  verwandt  sein!  Ich  hatte 
mir  schon  eine  Reihe  altjapanischer  Bezeichnungen  aus  der 
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Zeit  vor  Japans  Entdeckung  zurechtgelegt*),  um  damit  zu 
beweisen,  wie  wenig  einzelne  bloss  gleichklingende  und  gleich- 
bedeutende Wörter  ohne  jeden  anderen  Anhalt  für  eine 
Verwandtschaft  der  Völker  beweisen,  als  ich  durch  ein  kürz- 
lich erschienenes  Werk  über  die  skythische,  bis  nach  Japan 
hinüberspielende  Abstammung  der  Germanen  heiter  über- 
rascht wurde. 

Schon  andere  sind  der  Meinung  gewesen,  dass  die  grossen 
Kulturvölker,  namentlich  eines  der  jüngsten  derselben,  das 
germanische,  auf  ihrem  jetzigen  Boden  erwachsen  wären,  dass 
bei  zugänglicher  Lage  zur  Kraftentfaltung  und  Geistesblüte 
aller  Völker  mehr  die  Kreuzung  des  Blutes  und  der  Ideen 
beigetragen  hätte  als  die  Abstammung  aus  einer  paradiesischen 
Heimat,  und  dass  die  wirklich  skythischen  Völker  heute  nicht 
anders  beschaffen  wären  als  vor  2000  Jahren;  nun  wird  man 
genötigt,  entweder  Indogermanen  auch  in  Japan  zu  vermuten, 
oder  einen  Teil  unserer  Gelehrten  für  wahnbefangen  zu  halten. 

Die  von  Schimmelmann  vor  etwa  100  Jahren  angebahnte, 
dann  von  J.  Grimm  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Wissenschaft 
ausgearbeitete  deutsche  Götterlehre  besitzt  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  den  Pseudomorphosen,  denen  man  im  Mineral- 
reich vielfach  begegnet,  und  die  dadurch  entstanden  sind,  dass 
in  bestimmte  aber  ausgewitterte  Krystallformen  mineralische 
Substanzen  eindrangen  und  dieselben  ausfüllten.  Man  findet 
also  Krystallisationen,  deren  äussere  Form  mit  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  und  der  hierauf  beruhenden  Struktur  im  ent- 
schiedensten Widerspruch  steht.  Auf  ähnliche  Weise  sind  die 
griechisch-römischen  Götter  und  Helden  zu  ihrem  nordischen 
Bärenfell  gekommen.  Über  100  Götter  und  Heroen  jener 


*)  Jap.  womina,  angels.  wuman  Gattin,  lat.  foemina. 
„ megumi,  ags.  moeg  mögen. 

„ mono,  ags.  mon  Person. 

„ kaübo  Haupt,  ags.  copp  Gipfel. 

„ ssio  See,  althd.  seo. 

„ liati  acht,  ags.  eahta. 

„ ssimo  Frost,  Reif,  poln.  zimno.  u.  s.  w. 
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Mythologie  sind  bereits  ihrer  Verkappung  entkleidet  worden*) 
und  legen  den  Schluss  auf  den  ganzen  Rest  nahe;  aber  der 
überwiegende  Teil  der  Germanisten  aus  der  Schule  J.  Grimm’s 
verhält  sich  dieser  Enthüllung  gegenüber  ähnlich  wie  der  Be- 
sitzer des  1824  im  Kalkbruch  des  Montmartre  aufgefundenen 
versteinerten  Menschen,  als  Cuvier,  nachdem  zwei  berühmte 
Chemiker  in  der  Steinmasse  phosphorsaure  Kalkerde  nach- 
gewiesen hatten,  welche  ja  auch  den  Hauptbestandteil  mensch- 
licher Knochen  bildet,  sich  die  Erlaubnis  erbeten  hatte,  nur 
eine  Zehe  des  fossilen  Menschen  in  Bezug  auf  deren 
innere  Struktur  untersuchen  zu  dürfen.  Der  Besitzer  des 
fossilen  Menschen  verschwand  unter  dem  Gelächter  der  Menge ; 
die  Vertreter  des  phantasiesaueren  Germanentums  hingegen 
hüllen  sich  in  ihre  Nebelkappen  schweigenden  Autoritäts- 
bewusstseins. 

Die  sogenannte  „Urgeschichte  der  germanischen  Stämme“ 
liefert  eine  jener  Mythologie  ganz  analoge  Erscheinung;  die 
Pseudomorphose  vollzog  sich  auch  hier  durch  Aufnahme 
fremden  historischen  Stoffes  und  Assimilierung  desselben  in 
unverkennbarer  Weise.  Die  Bibel  lieferte  in  dem  Zuge  der 
Israeliten  aus  Ägypten  nach  Palästina  das  Vorbild  zu  dem 
Traum  einer  germanischen  Einwanderung  aus  dem  Osten, 
aber  jene  ist  nicht  einmal  erwiesen**),  da  auf  den  ägyptischen 
Monumenten  ältester  Zeit  nicht  einmal  ein  hebräischer  Name 
vorkommt;  für  die  germanische  Einwanderung  aus  Asien  fehlt 
jeder  Anhalt.  Wer  in  der  nordischen  Einwanderungssage  von 
Gefion  nicht  mit  Edzardi  die  Geschichte  der  phönizischen 

*)  Siehe  den  Anhang  und  Sz.  Der  romantische  Schwindel  in  der 
deutschen  Mythologie.  Heft  I,  II  u.  III.  Elberfeld.  Bädeker’sche  Buch- 
handlung. — Wenn  von  anderer  Seite  die  Übereinstimmung  eddischer 
Fabeln  mit  altdeutschen  Sagen  als  Beweis  für  die  Echtheit  beider  Quellen 
hervorgehoben  worden  ist,  so  wurde  offenbar  nicht  daran  gedacht,  dass 
auch  die  deutschen  Sagen  aus  lateinischen,  von  Geistlichen  deutsch  nach- 
erzählten Fabeln  stammen.  Die  Kritik  der  deutschen  Sagen  wird  hierfür 
den  unumstösslichen  Beweis  liefern. 

**)  Vgl.  Ed.  Meyer.  Gesch.  des  Altert.  Stuttgart  1884.  § 288 
und  289  u.  a. 
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Dido  zu  erkennen  vermag,  der  muss  überhaupt  nicht  im  Stande 
sein,  irgend  etwas  zu  erkennen.  Auch  in  der  grossen  Sage 
von  dem  berühmten  Dietrich  von  Bern  bildet  neben  Theodorichs 
Geschichte  den  eigentlichen  Kern  der  Erzählung  das  Leben 
des  römischen  Kaisers  Julianus  Apostata,  dessen  Zug  gegen 
die  Perser  eine  Anknüpfung  darbot,  auch  morgenländische 
Fabeln  in  die  lateinische,  dann  in  die  deutsche  Sage  zu  ver- 
weben. Als  nun  die  persischen  Sagen  bekannt  wurden,  mussten 
sich  auffallende  Übereinstimmungen  ergeben. 

Der  Beweis  für  diese  Behauptungen  wird  nicht  ausbleiben. 
Für  die  deutsche  Urgeschichte  sind  wir  leider  lediglich  auf 
die  Nachrichten  der  alten  Griechen  und  Römer  angewiesen, 
und  diese  bedürfen  einer  radikalen  Sichtung. 

Man  wird  vielleicht  zugeben,  dass  jene  übertriebenen 
Vorstellungen  von  dem  Alter,  der  Grösse  und  dem  Geiste  des 
alten  Germanentums  schon  vermöge  ihrer  Ausdehnung  nach 
Raum  und  Zeit  und  in  ihrer  Richtung  auf  Ideales  geeignet 
sind,  eine  jugendliche  Phantasie  zu  überspannen;  wird  nun  die 
noch  vage  Grössenvorstellung  ausgefüllt  und  belebt  mit  Gott- 
heiten, Göttern  und  Heroen,  die  ihre  mehr  oder  weniger 
vollendeten  Gestalten  der  schöpferischen  Gabe  der  alten 
hellenischen  Dichter  verdanken,  so  entsteht  aus  dieser  Kom- 
bination eine  neue  phantastische  Welt,  gegen  deren  Reiz  die 
Prosa  der  Geschichte  und  des  Lebens  allmählig  zurücktritt. 
Ein  solcher  Vorgang  liegt  schon  der  Romantik  des  Mittelalters 
zugrunde;  er  wiederholte  sich  in  der  Romantik  der  neueren 
Zeit  und  vollzog  sich  bei  beiden  aus  dem  Bedürfnis,  eine 
vorhandene  Leere  auszufüllen,  welches  vermittels  der  Ein- 
führung fremdartiger  Stoffe  befriedigt  wurde.  Auf  diese  Weise 
sind  bei  uns  wie  auch  bei  andern  Völkern  Pseudomorphosen 
auf  allen  Gebieten  des  reflektierenden  und  produzierenden 
Geistes  entstanden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Romantik,  so  werden  wir  finden,  dass  hier  der  weitere  Fort- 
gang von  phantastischen  Vorstellungen  zur  Überschwenglichkeit, 
dann  zu  Wahnideen  bis  zum  pathologischen  Wahnsinn  sehr 
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deutlich  wahrgenouimen  werden  kann.  Beispiele  für  Er- 
scheinungen solcher  x\rt  liefert  jede  auf  die  Biographien  der 
älteren  Romantiker  eingehende  Kunst-  und  Litteraturgescliichte. 
Aus  der  neueren  Zeit  führe  ich  ausser  den  in  der  Einleitung 
erwähnten  Beispielen  noch  an,  dass,  wie  der  Kölner  Bericht- 
erstatter mitteilte*),  der  geniale  Schöpfer  des  Gemäldes  aus  der 
Sigurdsage  „Die  Schwertschmiedung“  auf  Neuschwanstein  über 
seiner  Arbeit  den  Verstand  verlor. 

Gestützt  auf  eine  Reihenfolge  ähnlicher  Thatsachen  und 
Erfahrungen  darf  man  wohl  behaupten,  dass  das  Schicksal, 
welches  den  vom  ganzen  deutschen  Vaterlande  betrauerten 
Monarchen  heimgesucht  hat,  nicht  etwa  erblichen  Anlagen 
zu  Geistesstörungen,  sondern  der  extravaganten  Richtung  ent- 
sprang, welche  seine  allerdings  ererbte  Vorliebe  für  die  Kunst 
durch  das  Hereintreten  einer  fremden  Macht  erhielt.  In  den 
Schöpfungen,  deren  indirekter  geistiger  Urheber  der  König 
gewesen,  gewahrt  man  einen  hochausgebildeten  Sinn  für  Kunst 
und  deren  stilvolle  Behandlung,  wo  hingegen  irgend  Dämmer- 
haftes, Unklares,  Übertriebenes  und  Bizarres  hervortritt,  da 
ist  es  auf  die  Romantik  zurückzuführen,  in  deren  Studium 
leider  schon  der  Jüngling  sich  vertieft  hatte.  Wieviel  musi- 
zierendes Phantasieren  zur  Weckung  und  Erhöhung  einer 
krankhaften  Hirnreizung  beigetragen  haben  mag,  ist  mit  zu 
berücksichtigen;  wenn  dagegen  behauptet  wird,  Richard  Wagner 
habe  insoweit  keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  Ludwig  II.  ge- 
habt, als  er  diesem  nur,  wie  auch  von  andern  geschah,  ge- 
schmeichelt habe,  so  kann  doch  hierunter  nur  verstanden 
werden,  dass  der  Cagliostro  der  Zukunftsmusik  der  romantischen 
Geistesrichtung,  welche  den  König  schon  beherrschte,  alle 
denkbaren  Zugeständnisse  und  Förderungen  angedeihen  liess, 
deren  seine  geistreiche,  aber  zerfahrene  Persönlichkeit  fähig 
war,  schon  weil  er  Gönner  suchte,  um  seinen  teils  auf  die 
Wirkung  des  Kolossalen,  teils  auf  nervenreizende  Effekte  be- 
rechneten Opern,  deren  Gestalten  ebenso  hohl  und  nebelhaft 


*)  Vgl.  Köln.  Ztg.  Nr.  176,  181  u,  107  vom  Jahre  1886. 
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sind  wie  die  Helden  der  Poesie,  welcher  sie  entstammen, 
endlich  Eingang  zu  verschaffen.  Für  die  romantische  Richtung 
waren  die  Opern  Wagners  gleichsam  ein  letzter  Versuch, 
vermittels  der  zudringlichsten  aller  Musen  das  verlorene 
Feld  wieder  zu  gewinnen. 

Glücklicherweise  hat  dieser  Versuch  keinen  allgemein 
durchschlagenden  Erfolg  gehabt.  Das  alte  Gespenst  brachte 
es  nicht  zu  einem  lebendigen  Gehalt;  und  wo  es  eine  Ab- 
wechselung hervorzubringen  suchte,  um  seiner  eigenen  Lang- 
weiligkeit zu  entgehen,  und  in  das  Idyllische  sich  zu  verkehren 
suchte,  wie  im  Tannhäuser  in  der  bekannten  Hirtenscene, 
verfiel  es  in  das  Kleinliche  und  Abgeschmackte.  So  wird  jede 
Kunstrichtung,  die,  wie  die  romantische,  ihren  geistigen  Inhalt 
mit  rückwärts  gewendeten  Blicken  sucht,  auch  mit  dem  Auf- 
gebot aller  technischen  Meisterschaft  und  trotz  zeitweiligen 
Erfolgen  niemals  über  das  gelungene  Machwerk  hinauskommen, 
geschweige  denn  eine  neue  Epoche  auf  dem  ihr  angewiesenen 
Gebiet  hervorzaubern. 

Von  dem,  was  der  geistreiche  Maler  Karl  Hoff  über 
das  Wesen  des  künstlerischen  Vorstellens  und  Schaffens  in 
seiner  Schrift  „Künstler  und  Kunstschreiber  (München  1882)“ 
lehrreich  gesagt  hat,  geben  die  künstlerischen  Leistungen  auch 
R.  Wagners  nur  stellenweise  oder  gar  ein  negatives  Zeugnis; 
seine  Sangesweisen  bilden  den  Übergang  zum  Melodrama,  seine 
Nibelungentexte  den  Eintritt  in  das  Verrückte. 

Solchen  unleugbaren  Einwirkungen  auf  die  Geistesrich- 
tung Ludwig  II.  ist  eine  Vererbung  von  Anlagen  gegenüber- 
gestellt und  sogar  auf  den  Gross vater  des  Königs  zurück- 
geführt worden. 

Heinrich  von  Treitschke  hat  aber  im  III.  Bande  seines 
Werkes  „Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert“  eine  so 
klassische  Schilderung  von  dem  Temperament  und  dem  Charakter 
des  Königs  Ludwig  I.  gegeben,  dass  es  unschwer  ist,  von  dessen 
kleinen  Schwächen  und  grossen  Vorzügen  ein  richtiges  Bild 
sich  zu  entwerfen.  Zu  den  Widersprüchen,  „die  sein  Kopf 
friedlos  neben  einander  beherbergte“,  gesellte  sich  doch  eine 
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eiserne  Willenskraft,  deren  Ziel  das  Erhabene,  Schöne  und 
Gute  war,  und  wenn  wir  die  Temperamentsfehler  des  Königs 
daneben  stellen  und  diese  mit  denjenigen  bekannter  grosser 
Künstler,  z.  B.  des  Benvenuto  Cellini,  Michel  Angelo  und  anderer 
vergleichen,  so  werden  wir  genötigt,  dieselben  denn  doch  weit 
milder  zu  beurteilen,  als  geschehen  ist.  Auch  die  Selbst- 
überschätzung des  alten  Königs  erscheint  in  einem  anderen 
Lichte,  nachdem  wir  erfahren  haben,  welche  Huldigungen  in 
allen  Spielarten  plumper  und  feiner  Schmeichelei  dem  streb- 
samen Geiste  des  vierzigjährigen  Mannes  bei  dessen  Thron- 
besteigung von  allen  Seiten  dargebracht  worden  waren.  Aus- 
brüche eines  beleidigten  Selbstgefühls,  z.  B.  einem  nicht  den 
gewohnten  Respekt  Bezeugenden  den  Hut  vom  Kopfe  geschlagen 
zu  haben,  gehören  aber  nicht  in  die  Pathologie,  sondern  in 
das  Kapitel  von  den  Burschikositäten , wie  sie  auf  Hoch- 
schulen noch  heute  Vorkommen  können,  sie  wurden  in  der 
Person  Ludwigs  I.  reichlich  aufgewogen  durch  liebenswürdigere 
Äusserungen  germanischer  Urwüchsigkeit.  In  die  seinen 
Eigenheiten  entgegengesetzte  Wagschale  fallen  doch  lauter 
Charakterzüge,  deren  Erbe  sein  Enkel  Ludwig  II.  entschieden 
nicht  war,  eine  rastlose,  nicht  bloss  in  sich  aufnehmende 
Arbeitsamkeit  und  eine  fast  übertriebene  Sparsamkeit,  welche 
in  der  Staatswirtschaft  dem  Lande,  aus  dem  auf  das  Not- 
wendigste beschränkten  königlichen  Haushalt  den  schönen 
Künsten  wie  den  Künstlern  zugute  kam.  Als  auf  Ludwig  II. 
vererbt  könnte  man  nur  die  Schwärmerei  für  Kunst  ansehen, 
aber  auch  diese  äusserte  sich  nicht  in  so  einseitiger  Weise 
bei  dem  Grossvater  wie  bei  dem  Enkel.  Ferner  könnte  man 
die  Neigung  Ludwigs  II.,  die  Romantik  aus  den  Quellen  zu 
studieren,  auf  die  Neigungen  des  Vaters  zurückführen,  aber 
Maximilian  war  vorzugsweise  den  induktiven  Wissenschaften 
zugewendet,  und  selbst  in  übertriebener  Vorliebe  für  Kunst 
und  Wissenschaft  lässt  sich  ebensowenig  ein  erblicher  Keim 
krankhafter  Beanlagung  entdecken,  wie  in  einem  auf  den  Ruhm 
und  die  Grösse  seines  Vaterlandes  und  Hauses  bedachten 
Kopfe,  sonst  müssten  viele  Künstler,  Kunstliebhaber,  Fürsten 
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und  eifrige  Patrioten  um  das  eigene  geistige  Wohl  wie  um 
dasjenige  ihrer  Nachkommenschaft  in  fortwährender  Besorgnis 
schweben.  Auch  liess  Ludwig  I.  nur  sehr  kurze  Zeit  die 
Wirtschaft  des  Jesuiten  Sailer  im  Cabinet,  des  von  diesem 
bekehrten  Dichters  Schenk  im  Kultusministerium  sich  gefallen, 
und  wenn  er  den  dritten  im  Bunde,  den  verworrenen  J.  Görres 
nicht  von  dem  akademischen  Lehrstuhl  entfernte,  so  scheint 
dies  nicht  an  seinem  guten  Willen  gelegen  zu  haben.  Endlich 
würde  ein  zu  Grössenwahn  hinneigender  Geist  schwerlich  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  übertrieben,  und  etwa,  wie 
Ludwig  I.  (im  Jan.  1848)  gethan,  aus  einer  Macht-  und  Glanz- 
sphäre bei  noch  anhaltender  Rüstigkeit  in  ein  beschauliches 
Privatleben  sich  zurückgezogen  haben. 

Auf  Maximilian  II.  vererbten  sich  weder  die  Temperaments- 
fehler noch  die  speziellen  Liebhabereien  seines  Vaters,  sondern 
nur  die  Traditionen  der  wittelsbachischen  Fürstenfamilie,  denen 
man  eine  politische  Berechtigung  doch  nicht  absprechen  kann: 
seine  Neigungen  waren  mehr  den  Wissenschaften  als  den  Künsten 
zugewendet,  und  wenn  auch  seine  äussere  Politik  der  damaligen 
österreichischen  sich  zuneigte  anstatt  der  preussischen,  seine 
innere  Politik  darum  ursprünglich  reaktionär  war  — er  war 
es  doch,  der  sich  der  nationalen  Bewegung  in  den  Herzog- 
tümern Schleswig-Holstein,  mag  ihn  hierbei  auch  die  Rücksicht 
auf  Gleichstellung  zu  Preussen  mitbestimmt  haben,  in  offener, 
unzweideutig  thätiger  Weise  annahm,  der  1852  die  Dichter 
Emanuel  Geibel  und  Paul  Heyse  nach  München  berief,  Gegner 
der  noch  spukenden  Romantik,  und  der  1863  den  liberalen 
Freiherrn  von  Lutz  zu  seinem  Cabinetssekretär  machte,  einen 
Staatsmann,  der  Bayern,  dessen  Ministerpräsident  er  seit  1880 
ist,  durch  alle  Ebben  und  Brandungen  der  äusseren  und  inneren 
Politik  mit  wachsender  Kraft  glücklich  hindurchgesteuert  hat. 

Maximilians  Sohn  und  Nachfolger,  König  Ludwig  II.,  war 
18  Jahre  alt,  als  er  1864  die  Regierung  antrat,  ungewöhnlich 
gross,  schlank  aber  kräftig  gebaut.  Sein  Haupt  war  edel 
geformt,  seine  Gesichtszüge  waren  sanft  und  fast  mädchenhaft 
hübsch.  Man  darf  auch  als  gewiss  voraussetzen,  dass  von  einer 
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Krankheit,  an  welcher  sein  Vater  in  der  Jugend  einmal  gelitten 
haben  soll,  auf  den  Körper  des  jungen  Königs  nichts  übertragen 
war,  es  sei  denn,  dass  noch  in  unserem  Zeitalter  ein  Monarch 
von  total  unwissend en Ärzten  behandelt  worden  sein  könnte. 
Dies  ist  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  in  den  letzten 
50  Jahren  ganz  undenkbar.  Die  Vermutungen,  welche  inbezug 
auf  eine  Vererbung  der  Ifolg<^  irgend  eines  körperlichen 
Leidens  ausgesprochen  worden  sind,  entbehren  daher  jeder 
Wahrscheinlichkeit.  Der  Vater  des  Königs,  Maximilian,  ist 
auch  nicht,  wie  behauptet  worden,  ungewöhnlich  früh  gestorben, 
sondern  über  50  Jahre  alt  geworden,  hatte  mithin  die  für 
unser  Jahrhundert  aufgestellte  durchschnittliche  Ziffer  weit 
überschritten.  Die  Ursachen  der  Krankheit  Ludwig  II.  sind 
also  wohl  lediglich  auf  dem  geistigen  Gebiet  zu  suchen,  und 
es  ist  auch  nicht  schwer,  dieselben  hier  nachzuweisen.  Dass 
der  Bruder  des  Königs,  Prinz  Otto,  einer  unheilbaren  Geistes- 
krankheit verfallen  ist,  lag  in  ganz  anderen  veranlassenden 
Ursachen,  die  allerdings  auffallende  Coincidenz  beider  Fälle 
in  ein  und  derselben  Familie  ist  nur  ein  trauriges  Werk  des 
Zufalls. 

Über  den  Gang  der  Erziehung  des  nach  dem  Urteil 
Näherstehender  „hochbegabten“  Königs  Ludwig  II.  fehlen  uns 
bestimmte  Nachrichten,  neben  der  gelehrten  scheint  die  mu- 
sikalische Ausbildung  gleichen  Schritt  gehalten  zu  haben;  von 
einer  strammen  militärischen  Disciplin  hingegen,  worin  andere 
Fürstensöhne  etwa  vorhandene  Überspanntheiten  ihres  jugend- 
lichen Selbstgefühls  ausschwitzen,  verlautet  nichts.  Dass  der 
König  keine  Anlagen  zum  Soldaten  gehabt,  weil  ihm  persönlicher 
Mut  gefehlt  habe,  ist  nur  ein  Schluss,  keine  erwiesene  That- 
saehe.  Das  Schiessen  mag  seinem  musikalischen  Ohr  ein 
unangenehmes  Geräusch  gewesen  sein,  aber  es  hinderte  ihn 
doch  1866  nicht,  an  die  Spitze  seiner  Armee  sich  zu  stellen. 
Kriegerischer  Mut  kann  ebensowohl  erworben  wie  angeboren 
werden,  das  beweist  die  wechselvolle  Kriegsgeschichte  aller 
Völker  und  ihrer  Heere.  Junge  Soldaten  bücken  vor  dem 
Pfeifen,  welches  sie  erst  vernehmen,  nachdem  die  Kugel  an 
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ihnen  vorbeigegangen  ist,  den  Kopf  und  können  vor  dem  ihnen 
so  geläufigen  Ruf  „wir  sind  umgangen“  bis  zum  Davonlaufen 
erschrecken,  obgleich  sie  sich  vortrefflich  schlagen,  sobald  es 
darauf  ankommt.  Auch  zum 'Reiten  gehört  Mut,  und  zu  mancher 
Schlittenfahrt  des  Königs  war  gewiss  ebensoviel  Energie  nötig, 
wie  zu  einem  Reiterangriff. 

„Bis  in  die  Mitte  der  siebziger  Jahre“  — also  10  Jahre 
lang!  — „waren  die  Neigungen  des  Königs  keineswegs  krank, 
sondern  kräftig  und  ernst.“  Diese  Angabe,  deren  Richtigkeit 
nicht  bezweifelt  wird,  nötigt  uns,  die  Gegenstände  jener  Nei- 
gungen näher  in  das  Auge  zu  fassen,  indem  wir  den  Bericht- 
erstatter selbst  reden  lassen. 

„Der  König  studierte  die  Musik  so  ausdauernd,  dass 
„er  mit  der  Theorie  derselben  trotz  einem  Kapellmeister  völlig 
„vertraut  war,  im  Klavier  spiel  war  er  ein  vollendeter 
„Künstler,  er  phantasierte  und  improvisierte  weit  über 
„den  Bereich  des  blossen  Liebhabers  hinaus.  - Neben  der 
„Musik  pflegte  er  Geschichte,  Kunst-  und  Sittengeschichte  und 
„insbesondere  die  deutsche  Ur-  und  Heldensage. 
„Er  trieb  alle  diese  Studien  mit  ins  kleinste  gehender  Gründ- 
lichkeit, er  wusste  bald  die  richtigen  Quellen  selber  zu  finden, 
„und  was  in  seiner  Privatbibliothek  fehlte,  bestellte  er  aus 
„den  Landesbibliotheken  und  dem  germanischen  Museum.“ 

Nun  ist  das  Exerzieren  auf  dem  Klavier  eine  von  dem 
Exerzitium  auf  dem  Platze  sehr  verschiedene  Beschäftigung: 
jene  dient  der  Empfindung,  diese  der  Handlung,  jene  ver- 
weichlicht, diese  kräftigt.  Gegen  das  Überhandnehmen  des 
Klavierspiels  in  der  weiblichen  Erziehung,  dessen  rapider  Ver- 
breitung man  die  Bezeichnung  „Klauenseuche“  beigelegt 
hat,  ist  in  neuster  Zeit  fast  instinktmässig  das  weibliche  und 
zugleich  unweibliche  Turnen  eingeführt  worden.  Wer  aber 
das  bis  zur  Zerfahrenheit  schwächliche  und  unstäte  Wesen 
nicht  allein  jugendlicher  Musikdilettanten,  sondern  auch  vor- 
wiegend musikalisch  beanlagter  und  ausgebildeter  Personen 
reifsten  Alters  beobachtet,  der  wird  die  deutschgründliche 
Definition,  welche  ein  Universitätsprofessor  von  der  Musik  als 
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„Kunst  der  formalen  Negationen  des  Zusammenhanges  der 
Materie  mit  sich  selber“  gegeben  hat,  nicht  unzutreffend  finden, 
auch  wenn  er  dieselbe  nicht  in  ihrer  ganzen  Tiefe  erfassen 
sollte.  Trivial  ausgedrückt  liegt  darin  die  Behauptung,  dass 
die  Musik  den  ganzen  Menschen  „aus  dem  Leim“  bringt. 
Musiker  von  Beruf  freilich  schützt  der  Kampf  um  das  Dasein 
und  mit  ihren  Kollegen  vor  einem  zu  träumerischen  Aufgehen 
in  der  Harmonie  der  Töne,  andere  Menschen  hingegen  können 
sich  demselben  uiu  so  viel  mehr  hingeben,  wie  ihr  Wille  un- 
beschränkt ist.  Andere  Instrumente  verlangen  oder  gestatten 
eine  der  Gesundheit  zuträgliche  Stellung,  das  Klavier  erfordert 
eine  dem  Brüten  der  Phantasie  bis  zu  Hallucinationen  förder- 
liche sitzende  wie  auch  das  Cello,  das  schwermütigste  aller 
Instrumente.  Endlich  giebt  es  in  der  Musik  keine  Gedanken, 
vielmehr  besteht  das,  was  hierunter  gemeint  wird,  aus  Vor- 
stellungen der  Einbildungskraft.  Ein  klavierpaukender  Monarch 
ist  daher  den  heutigen  Anforderungen  des  Staatsruders  gegen- 
über eine  seltsame  Erscheinung.  Nur  solchen  Charakteren, 
die  einen  gemeinschädlichen  Überschuss  von  Thatendrang  in 
sich  beherbergten,  wie  z.  B.  Napoleon  I.,  hätte  man  eine  ernste 
musikalische  Beschäftigung  anraten  sollen,  welche  der  Musik 
zugleich  Gelegenheit  gegeben  haben  würde,  auch  in  der  neueren 
Geschichte  einmal  ihren  sänftigenden  Einfluss  geltend  zu 
machen,  wie  einst  bei  König  Saul.  Vielleicht  würde  der 
Welteroberer,  nachdem  er  auf  dem  Klavier  oder  dem  Fagot 
sich  ausgetobt,  dem  Schlachtschwerte  die  lange  Friedenspfeife, 
dem  Zuge  nach  der  Weichsel  die  Züge  aus  dem  Weichselrohr 
vorgezogen  und  als  Jupiter  fumans  den  Franzosen  ihre  räuberi- 
schen und  menschenfressenden  Eroberungsideen  nach  und  nach 
ausgeräuchert  haben.  Dagegen  kann  gerade  eine  ernste,  an- 
haltende Beschäftigung  mit  der  Musik,  aus  welcher  die  Be- 
fähigung und  Neigung  zum  Phantasieren  und  Improvisieren 
hervorging,  einer  minder  energisch  angelegten  Natur  als  der 
Soldatenkaiser  sie  besass,  nur  höchst  verderblich  gewesen  sein. 
Hierzu  trat  nun  das  Hineinleben  in  die  Anschauungen  der 
romantischen  Schule,  deren  Kernsprüche  für  die  Richtung  der- 
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selben  bezeichnend  genug  sind.  Einem  ihrer  Väter,  Novalis, 
war  Poesie  „Denken  nach  der  Musik“,  einem  anderen, 
Friedr.  Schlegel,  „die  Grundlage,  auf  welcher  alle  Kunst  und 
Poesie  beruht,  die  Mythologie“;  allein  das  spukhafte  Herein- 
dämmern von  phantastischen  Vorstellungen  in  eine  harmonische 
Stimmung,  wie  auch  das  Studium  heidnischer  Vorstellungen 
und  Begriffe  vom  Jenseits  ist  doch  sehr  verschieden  von  dem 
freien  Gestalten  der  Phantasie  innerhalb  der  Gesetze  des 
Schönen.  Das  Ideal  der  Romantik  entbehrte  aber  jeder  Mass- 
bestimmung;  dem  Denken  nach  der  Musik  liesse  sich  das 
Philosophieren  nach  der  Drehorgel  in  aufsteigender,  der 
Mythologie  die  „Mordgeschichte“  als  deren  volkstümliche  Ent- 
wicklung in  absteigender  Linie  zur  Seite  stellen. 

Die  nordische  Mythologie  und  Heldensage,  welche  den 
König  ganz  besonders  beschäftigte,  musste  dessen  Phantasie 
nur  noch  lebhafter  erregen  als  die  Musik  es  bereits  ge- 
than  hatte,  weil  jene  selber  ein  Produkt  der  Phantasie  ist. 
Den  alten  Isländern  mögen  die  der  klassischen  Poesie  des 
Altertums  entlehnten  Fabeln  während  der  langen  nordischen 
Winternächte  eine  angenehme  Unterhaltung  am  Herd  bereitet 
haben,  zumal  diese  Fabeln,  wie  der  Inhalt  der  Edda  beweist, 
sowohl  mit  derben  Spässen  durch  würzt  wie  auch  mit  Sinn- 
sprüchen und  Lebensregein  der  Alten  geschmückt  sind:  ein 
jugendlicher  Geist  hingegen,  welcher  den  Inhalt  jener  Mythen 
für  eine  den  Nordländern  eigentümliche  Götterlehre  hielt  und 
nach  dem  Umfange  derselben  ein  Kolossalbild  von  dem  Leben 
und  Treiben  der  germanischen  Urväter  sich  entwarf,  musste 
wenigstens  ebenso  entrückt  werden  wie  die  Fachliteratur, 
welche  seit  hundert  Jahren  mit  jenen  Pseudomorphosen  sich 
beschäftigt  hat;  jene  Mythologie  war  leider  von  dem  jungen 
König  mit  einem  Ernste  behandelt  worden,  welchen  das  Studium 
einer  nützlicheren  Wissenschaft  verdient  hätte.  Anstatt  sich 
die  Frage  vorzulegen,  ob  ein  lebendiger  Götter  glaube,  wie 
ihn  die  alten  Hellenen  und  Römer  vom  Orient  ererbt  und 
dann  eigentümlich  ausgebildet  hatten,  bei  den  alten  Germanen 
denkbar  und  möglich  wäre,  nahm  der  junge  Monarch  dies  von 
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vorneherein  an,  da  er  ja  eine  Menge  von  Vorgängern  fand, 
die  das  germanische  Volk,  wie  er  selbst,  nur  aus  Büchern 
kannten.  Wie  zweckmässig  es  aber  ist,  in  wissenschaftlichen 
Dingen  sich  zunächst  die  Prinzipalfragen  zu  beantworten,  lehrt 
sogar  die  Geschichte  der  Quadratur  des  Zirkels,  eines  Problems, 
dessen  immer  und  immer  wieder  versuchte  Lösung,  ehe  deren 
Unmöglichkeit  nachgewiesen  war,  eine  Anzahl  verständiger 
Männer,  darunter  einen  mir  befreundeten  Artillerieoffizier,  in 
das  Irrenhaus  geliefert  hat. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  bedarf  es  wohl  keiner 
weiteren  Ausführungen,  um  darzuthun,  dass  Geisteskrankheiten 
auch  aus  einseitigen  Geistesrichtungen  und  Beschäftigungen 
hervorgehen.  Psychiatriker  werden  diese  Erfahrung,  auch 
wenn  ihnen  in  manchen  Fällen  die  genaue  Kenntnis  der  vor- 
bereitenden Ursachen  fehlen  sollte,  aus  ihrer  Praxis  im  all- 
gemeinen bestätigen  können. 

Im  vorliegenden  Fall  haben  wir  aber  keinen  Privatmann 
und  Mathematiker  vor  uns,  sondern  eine  Persönlichkeit,  der 
sogar  das  Korrektiv  des  Widerspruchs  fehlte,  denn  wer  würde 
es  gewagt  haben,  zu  den  Neigungen  und  Beschäftigungen 
Serenissimi  sich  in  Opposition  zu  stellen?  Im  Gegenteil  pflegt 
Temperamentsfehlern,  Launen  und  verkehrten  Geschmacks- 
richtungen hochgestellter  Personen  eher  Nachschub  als  Wider- 
stand geleistet  zu  werden.  Neueingeführte  werden  sogar  auf 
einzelne  Schwachheiten  hoher  Personen,  z.  ß.  für  die  Werke 
einer  Bühnenschriftstellerin,  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Hofkreis 
aufmerksam  gemacht,  damit  sie  gegen  dieselben  ja  nicht  ver- 
stossen.  Das  Institut  der  Hofnarren,  welches  der  romantische 
Geist  des  ritterlichen  Mittelalters  als  Präservativ  gegen  seine 
eigenen  Ausschreitungen  sich  geschaffen  hatte,  ist  eingegangen 
und  kann  durch  wirkliche  Narren  nur  unvollkommen  ersetzt 
werden.  Das  Phantasieleben  des  unglücklichen  Fürsten  konnte 
sich  daher  in  ungebundenster  Weise  entwickeln,  und  es  ent- 
wickelte sich  nun  auch  mit  Musikbegleitung  durch  die  ganze 
romantische  Poesie  hindurch  bis  zur  sogenannten  Schwanen- 
ritterkrankheit,  welche  ein  Stadium  des  Wahnes  aufweist,  in 
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welchem  die  wachen  Träumereien  des  hohen  Patienten  bereits 
das  Selbstgefühl  der  Wirklichkeit  in  sich  aufgenommen  hatten. 
Dass  auch  die  Opern  Richard  Wagners  das  ihrige  hierzu  bei- 
getragen haben,  wird  durch  die  folgende  Bemerkung  des 
Berichterstatters  der  Köln.  Ztg.  nicht  widerlegt,  denn  der 
Umstand,  „dass  der  Lohengrin  und  der  Tannhäuser 
geschrieben  waren,  ehe  ein  Mensch  wissen  konnte, 
ob  Ludwig  II.  überhaupt  musikalisch  werden  würde“, 
ist  doch  kein  logisch  richtiger  Einwand  gegen  jene  Behauptung. 
Wenn  die  genannten  Opern  nun  nicht  existiert  hätten,  würde 
dann  Ludwig  II.  den  ganzen  dekorativen  Apparat  derselben 
in  seinen  Gemächern  angebracht  haben?  Richtiger  wäre  wohl, 
zu  behaupten,  dass,  wenn  Ludwig  II.  nicht  musikalisch  gewesen 
wäre,  der  ganze  romantische  Zauber  zu  Bayreuth  nebst  seinen 
Nachwirkungen  fortgefallen  und  Richard  Wagner  vielleicht 
versucht  gewesen  wäre,  mit  seinen  Projekten  an  die  bekannte 
Liebenswürdigkeit  des  Kurfürsten  von  Hessen  sich  zu  wenden. 

Fasst  man  alle  Eindrücke  zusammen,  die  auf  das  Gemüt 
des  jungen  Königs  einwirkten,  die  Erziehung  in  einem  Kultus 
der  transscendenten  Sinnlichkeit,  die  Anschauung  der  Kunst- 
schätze, eine  vorwiegende  Beschäftigung  mit  der  Musik,  die 
Vertiefung  in  die  romantische  Litteratur  der  nordischen  Götter- 
und Heldensage  bis  in  das  Nibelungenlied  sowie  in  den  ganzen 
Unsinn,  welcher  über  diese  Gegenstände  geschrieben  worden 
ist,  die  Persönlichkeit  Wagners  und  den  kolossalen  Apparat 
seiner  Opern,  den  Antritt  der  Regierungsgewalt  in  einem  un- 
reifen Alter  und  die  Verfügung  über  unbeschränkte  Mittel,  so 
lange  wie  diese  vorhielten,  wie  über  dienstbeflissene  Geister: 
so  begreift  man  nicht  allein  den  Gang  der  Ideen,  die  auf 
solchen  in  einander  greifenden  Unterlagen  stufenweise  sich 
entwickeln  mussten,  sondern  auch  die  Zähigkeit,  mit  welcher 
eine  von  ihnen  beherrschte,  ursprünglich  kräftig  angelegte  Natur 
an  ihnen  festhielt,  jede  Prosa  des  Lebens  und  der  Pflichten 
von  sich  abweisend.  Als  diese  aber  in  ihrer  trivialsten  Form 
hereinbrach,  nämlich  in  der  Verkümmerung  des  nervus  rerum 
gerendarum,  musste  ein  gewaltiger  Rückschlag  eintreten,  dessen 
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Wirkung  sich  darin  geäussert  zu  haben  scheint,  dass  Ludwig  II. 
„entweder  in  einsamem  Brüten  oder  irren  Reden  mit  sich 
selber  allein  ganze  Nächte  in  dem  Raum  seines  gleichsam 
zwischen  Erde  und  Wolken  schwebenden  Saales  auf-  und  ab- 
zugehen oder  mit  einem  gemeinen  Soldaten  verschwenderische 
Mahlzeiten  und  vertrauliche  Unterhaltung  zu  treiben  pflegte“. 
Dass  diese  Unterhaltung  auch  noch  „ekelhaft“  war,  wie  der 
Berichterstatter  meldet,  ist  doch  schwerlich  zu  erweisen,  da 
er  ja  selber  sagt,  „kein  menschliches  Wesen  sei  Zeuge 
derselben  gewesen“.  Freilich  war  der  Zwang,  welchen 
der  König  durch  jenen  Verkehr  mit  einem  improvisierten  Hof- 
narren sich  selbst  auferlegte,  nicht  der  richtigere,  welchen  ihm 
12  Jahre  früher  ein  einsichtiger  Psychiatriker  gewiss  ver- 
schrieben haben  würde,  wenn  es  nicht  ebenso  schwer  wäre, 
eine  Krankheit  im  Entstehen  zu  erkennen,  wie  es  leicht  ist, 
das  Heilmittel  für  dieselbe  anzugeben,  nachdem  der  Kranke 
dahingeschieden  ist,  und  zwar  im  ersteren  Fall  obendrein  ein 
solches,  das  ein  crimen  laesae  majestatis  gegen  einen  gesunden 
Monarchen  gebildet  haben  würde.  Endlich  ist  es  klar,  dass 
der  im  letzten  Stadium  der  Krankheit  angewendete  Zwang  der 
allseitigen  Überwachung  und  der  ärztlichen  Anordnungen  jenen 
vollständigen  Bruch  des  Selbstgefühls  herbeiführen  musste, 
welcher  mit  Selbstvernichtung  endete. 


Die  Angabe  des  Berichterstatters  der  Köln.  Ztg.,  dass 
die  von  einem  grauen  Drachen  bedrohte  Säule  in  Gestalt  einer 
mächtigen  Palme,  welche  in  dem  Schlosse  zu  Neuschwanstein 
den  Eingang  zu  dem  oberen  Stockwerke  gegen  die  Treppe 
abschliesst,  „des  Königs  Ludwig  IL  eigenste  Erfindung- 
gewesen  sei“,  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Palme  stammt 
aus  der  Litteratur  des  Wartburgkrieges  und  ist  hier  eine 
Übersetzung  des  Weltenbaumes  in  das  Christliche,  der  gegen 
die  Palme  gekehrte  Drache  in  diesem  Fall  das  personifizierte 
Heidentum.  Der  Drache  gehört,  wie  wir  sehen  werden,  ur- 
sprünglich zu  dem  Weltenbaum  Yggdrasill  aus  der  Voluspa, 
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d.  h.  zu  dem  Lorbeer,  an  dessen  Wurzeln  ein  ähnliches 
Ungetüm,  die  Schlange  Niöhöggr *),  in  jenem  Gedichte  nagt. 

Wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  J.  Grimms 
Phantasie  zuweilen  mit  ihm  durchging,  indem  er  z.  B.  die  Weis- 
heit des  alten  Soester  Rechtsbuches  bewunderte,  weil  es  dem 
Richter  auferlegt  haben  sollte,  vor  Fällung  eines  Urteils  sich 
hundert  und  dreiundzwanzigmal  — so  las  Grimm  anstatt 
1,  2,  3 mal  — zu  bedenken,  wenn  er  ferner,  nachdem  er 
in  der  bei  Saxo  grammaticus  aufgeführten  „Proserpina“  die 
nordische  Hel  vermutet,  nun  in  einer  Stelle  bei  Saxo,  wo 
„Proserpina“  steht,  an  deren  Stelle  Hel  citiert,  wenn  er 
suan  Hirt  häufig  mit  suan  Schwan  verwechselt,  den  einsamen 
Eber,  d.  h.  den  allen  Jägern  bekannten  alten  Junggesellen 
unter  den  Wildschweinen,  eines  Schwanenringes  statt  einer 
Herde  (suanaringj  ledig  sein  lässt,  und  wenn  er  bei  dänischen 
Gelehrten  sich  entschuldigt,  er  habe  ja  den  Ruhm  des  dänischen 
Volkes  nicht  herabzusetzen  sondern  zu  erhöhen  sich  bemüht, 
was  jene  gar  nicht  verlangten,  so  sind  doch  seine  Citate  fast 
durchweg  korrekt.  Da  man  nicht  überall  die  Edda  zur  Hand 
hat,  so  entnehme  ich  die  Beschreibung  des  Weltenbaumes 
Yggdrasill  der  letzten  Ausgabe  von  Jakob  Grimms  deutscher 
Mythologie,  Berlin  1875,  S.  664,  und  erläutere  das  vielleicht 
aus  Symphosius’  Sammlung  stammende  Rätsel  satzweise, 
wie  folgt: 

„Die  altnordische  lehre  nimmt  einen  weltbaum 
„askr  Yggdrasills  an,  der  hiinmel,  erde  und  hölle 
„verknüpft,  der  grösste,  heiligste  aller  bäume,  es  ist 
„eine  esche,  deren  äste  durch  die  ganze  weit,  treiben 
„und  über  den  himinel  hinausreichen.“ 

Gemeint  ist  der  dem  Apollo  heilige  Lorbeerbaum,  das 
Symbol  des  Ruhmes.  Der  altisländ.  Dichter  machte  ihn  zu 
einer  Esche,  weil  seine  Landsleute  den  Lorbeerbaum  nicht 
kannten.  Der  Genit.  Yggdrasills  ist  eine  unrichtige  Lesart, 


*)  Das  Wort,  aus  dem  Altisländ.  ungenügend  als  Verwandtentödter 
erklärt,  bedeutet  wahrscheinlich  Neidhacker. 
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denn  der  Baum  heisst  Yggdrasill  d.  li.  der  Schreckensträger, 
weil  das  Streben  nach  Ruhm  Schrecken  verbreiten  kann.  Es 
giebt.  einen  göttlichen  Ruhm,  wie  einen  irdischen  und  einen 
höllischen;  so  durchdringt  und  verbindet  der  Lorbeer  die 
ganze  Welt. 

„Drei  wurzeln  breiten  sich  nach  drei  enden  aus, 
„die  eine  schlägt  nach  den  äsen,  in  den  liimmel,  die 
„andere  nach  den  hrimthursen,  die  dritte  nach  der 
„unterweit.“ 

Hierin  liegt  nur  eine  Wiederholung  des  vorigen  Bildes. 
Denn  die  Äsen  sind  die  zygischen  Götter*),  deren  Sitz  bei 
den  Alten  der  von  der  Erde  aufsteigende  Berg  Olympos  war, 
weshalb  auch  Grimms  Zusatz  „in  den  Himmel“  unrichtig  und 
geschmacklos  ist  — eine  in  den  Himmel  hineinreichende 
Wurzel!  Die  Hrimthursen  sind  als  Menschen,  die  in  der  Kühle 
(hrimr)  leben,  ein  Gegensatz  zu  den  im  Äther,  welchen  die 
Alten  sich  heiss  dachten,  thronenden  Göttern,  wie  zu  der 
Unterwelt,  wo  die  traurigen  Streber  hineinfallen. 

„unter  jeder  wurzel  quillt  ein  wunderbarer 
„brunne,  nemlich  bei  der  himmlischen  wurzel  Urdar 
„brunnr,  bei  der  riesischen  Mimis  brunnr,  bei  der 
„höllischen  Hvergelmir  d.  i.  der  rauschende  oder  der 
„alte  Kessel  (olla  stridens).“ 

An  der  olympischen  Wurzel  befindet  sich  der  Quell  des 
Werdens  (Urör),  bei  der  riesischen  derjenige  des  Gedenkens 
(Mimir  gen.  Mimis,  wörtlich  der  Wiedererinnernde,  wie  weiterhin 
nachgewiesen  werden  wird),  bei  der  höllischen  nicht  „der 
rauschende  oder  alte“,  sondern  richtig  übersetzt  der  tönende 
Kessel,  nämlich  der  Kessel  des  unterweltlichen  Flusses  Cocytos, 
dessen  Ufer  von  den  Klagen  der  Verdammten  widerhallen. 

„alle  diese  brunnen  sind  heilig:  am  Urdar- 
„brunnen  halten  die  äsen  und  nornen  ihr  gericht, 
„des  riesenbrunnen  hütet  ein  weiser  mann  namens 


*)  Vergl.  Sz.,  Der  romantische  Schwindel  Nr.  II,  !). 
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„Mirnir,  ich  weiss  nicht  ob  selbst  altkluger  riese 
„oder  held?  aber  fast  ein  göttliches  wesen.“ 

Am  Brunnen  des  Werdens  bestimmen  Götter  und  Schicksals- 
göttinnen die  künftigen  Schicksale  und  am  Riesenbrunnen  be- 
findet sich  der  wahrsagende  Kopf  des  Agamedes,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Orakel  von  Lebadia. 

„jeden  tag  schöpfen  die  nornen  wasser  aus 
„ihrem  brunnen  und  begiessen  damit  der  esche  äste; 
„so  heilig  ist  das  wasser,  dass  es  allen  dingen, 
„die  in  den  brunnen  kommen,  eine  eiweisse  färbe 
„mitteilt;“ 

Die  Schicksalsgöttinnen  bemühen  sich  zwar,  den  Lorbeer 
frisch  zu  halten,  doch  bleicht  er  mit  der  Zeit. 

„von  dem  bäum  trieft  bienennährender  tliau, 
„das  nennt  man  hunängsfall  (honigfall).“ 

Die  Süssigkeit  errungener  Lorbeeren  nährt  auch  den 
bienenmässigen  Sammelfleiss. 

„Auf  den  aesten,  an  den  wurzeln  des  baums 
„sitzen  und  springen  thiere:  ein  adler,  ein  eichhorn, 
„vier  hirsche,  schlangen,  sämtlich  mit  eigenen 
„namen  ausgestattet.  Nidhöggr  (male  pungens, 
„caedens)  heisst  die  schlänge,  sie  liegt  unten  bei 
„Hvergelmir  und  benagt  die  wurzel.“ 

Die  am  Fluss  der  Klagen  liegende  Schlange  des  nagenden 
Neides. 

„zwischen  ihr  (der  schlänge)  und  dem  oben 
„sitzenden  adler  sucht  Ratatöskr,  das  auf-  und 
„niederlaufende  eichhorn,  zwist  zu  stiften.“ 

Zu  Ratatöskr  vgl.  Ratatöskur  bei  Jonsson  Oldnord.  Ordbog 
Kjöbenhavn  1863  unter  taska,  Tasche,  Werkzeug.  Hiernach 
kann  das  Wort  sowohl  Taschen-  wie  auch  Werkzeugfinder  be- 
deuten. Das  Eichhorn  (ikorni)  könnte  also  ein  Symbol  der 
Geschäftigkeit  (ambitus)  darstellen;  ich  vermute  jedoch,  dass 
es  keine  Übersetzung  von  lat.  sciurus  ist,  sondern  von  nitedula, 
welches  Eichhorn  und  Maus  (Spitzmaus?)  bezeichnet.  Viel- 


leicht  ist  die  spähende  Maus,  welche  zwischen  dem  empor- 
strebenden Adler  der  Ruhmbegierde  und  der  Schlange  des 
Neides  auf  und  nieder  sich  bewegt,  ein  Symbol  des  Verdachtes. 

„des  adlers  name  bleibt  ungenannt,  er  ist  ein 
„kluger,  viel  wissender  vogel,  inmitten  seiner  äugen 
„sitzt  ein  habicht  Veörfölnir.  Anmerk,  haukr  i 
„horni  (habicht  im  winkel)  bedeutet  einen  ver- 
borgenen freund.“ 

Wahrscheinlich  ist  unter  dem  verborgenen  Freund  Habicht, 
der  zwischen  den  Augen  des  aufstrebenden  Ruhmesadlers  lauert, 
die  nimmersatte  Gier  zu  verstehen.  Das  weder  bei  Egilsson 
noch  Jonsson  erklärte  Veörfölnir  wird  „der  Wetterleuchtende 
(wörtl.  den  das  Wetter  bleich  machenden)“  bedeuten. 

Soweit  reicht  der  angeführte  Text  bei  J.  Grimm.  Ich 
füge  meiner  Deutung  desselben  noch  hinzu,  dass  unter  den 
vier  Hirschen  die  nach  allen  vier  Weitenden  sich  erstreckenden 
Hirngespinnste  zu  verstehen  sind,  indem  diesem  Bilde  die 
mittelalterlich  lat.  Redensart  cervos  venari  (Hirsche  jagen)  für 
„Hirngespinnsten  nachgehen“  zugrunde  liegt,  welche  auch  in 
Ekkehards  Waltharius  manufortis  v.  1435  (Ausgabe  von  R.  Peiper, 
Berlin  1873)  in  jenem  Sinne  vorkommt.  Dass  das  Ganze  aus 
lateinischer  Quelle  stammt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
es  ist  ein  allegorisches  Rätsel,  wie  es  deren  schon  im  frühesten 
Mittelalter  eine  Menge  gegeben  hat. 

Die  Anfänge  dieser  Art  reichen  sogar  schon  in  die 
hellenische  Zeit  hinauf.  Für  die  symbolische  Bedeutung  des 
Lorbeers  legt  unter  anderem  auch  die  Mythe  von  seiner  Ent- 
stehung Zeugnis  ab.  Als  Daphne  von  Apollo  mit  Liebesanträgen 
verfolgt  wurde,  ward  die  spröde  Jungfrau  von  der  Mutter  „Erde“ 
in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt,  der  bei  den  Griechen  ihren 
Namen  trug.  Die  sinnliche  Liebe  ward  auf  diese  Weise  der 
Ruhmliebe  zugewandt,  Apollo  nahm  das  Gewächs  in  seinen 
Schutz.  Daphne  war  die  Tochter  eines  Flussgottes,  weil  der 
Lorbeer  nur  an  Gewässern  gedeiht,  wie  die  Mythographen 
wenigstens  annahmen. 
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Eine  Anknüpfung  an  das  Rätsel  vom  Baume  Yggdrasill 
findet  sich  im  dritten  vatikanischen  Mythographen  (ed.  W.  Bode 
Cellis  1834  S.  202.): 

„Der  Dreifuss  (tripos)  ist,  wie  Remigius  sagt,  eine 
„Art  Lorbeer,  welche  drei  Wurzeln  hat  und  bei  dem  Apollo- 
Tempel  der  Insel  Klaros  in  Fülle  vorhanden  ist;  er  ist  dem 
„Apollo  werth,  weil  ihm  eine  nicht  geringe  Kraft  der  Weis- 
sagung beiwohnt.  Er  bezeichnet  die  dreifache  Weise  der 
„Weissagung,  nämlich  des  Gegenwärtigen,  Vergangenen  und 
„Zukünftigen.“ 

Hier  haben  wir  die  drei  Wurzeln  des  Baumes  Yggdrasill 
und  deren  Deutung.  Remigius  war  Bischof  von  Auxerre  am 
Ende  des  9.  Jahrh.  n.  Chr.,  jedenfalls  nach  dem  J.  876. 

Weiter  ist  der  vorstehenden  Angabe  des  Remigius  hin- 
zugefügt: 

„Dreifuss  (tripos)  wird  auch  des  Apollo  Altar  („mensa“ 
„in  kirchlicher  Bedeutung)  genannt,  welcher  mit  der  Haut  der 
„Schlange  Python  überdeckt  ist.“ 

In  der  Voluspa  Str.  39  ist  daraus  eine  Halle  gemacht 
worden,  welche  mit  Schlangenhäuten  umwunden  ist  (undinn 
umwunden  von  vinda  vgl.  Egilsson  lex.  unter  diesem  Wort  3,b.) 

Endlich  heisst  es:  „nach  jener  Haut  (a  quo  cor  io)  wurde 
„der  Ort  um  den  tripos,  von  welchem  aus  das  Orakel  gegeben 
„wurde,  cortina  genannt“  d.  i.  Kessel,  den  wir  ja  ebenfalls 
unter  dem  Baume  Yggdrasill  gefunden  haben. 

Einen  mit  der  isländischen  Beschreibung  des  Welten- 
baumes und  der  lateinischen  des  Tripos  zu  vergleichenden 
Baum,  welcher  bei  einem  Tempel  von  Upsala  in  Schweden 
gestanden  haben  soll,  erwähnt  im  11.  Jahrh.  Adam  von  Bremen: 

„Bei  jenem  Tempel  steht  ein  sehr  grosser  Baum,  seine 
„Zweige  weit  ausbreitend,  immergrün  im  Winter  und  Sommer. 
„Niemand  weiss,  zu  welcher  Art  er  gehört.“ 

Mag  diese  Angabe  von  Adam  selber  oder  von  Ansgar, 
einem  seiner  Vorgänger  in  der  Bekehrung  des  Nordens  her- 
rühren, ihr  Urheber  wird  recht  wohl  gewusst  haben,  dass  der 


den  Germanen  unbekannte  Baum  der  Lorbeerbaum  war,  denn 
Adams  Bericht  fügt  eine  Bemerkung  hinzu,  welche,  wie  wir 
später  sehen  werden,  nach  der  europäischen  Heimat  des  Lor- 
beers, nämlich  nach  Griechenland  hinweist  und  lautet: 

„Daselbst  ist  auch  eine  Quelle,  wo  man  Opfer  darzu- 
„bringen  und  einen  Menschen  lebendig  zu  begraben  pliegt. 
„Wird  dieser  nicht  mehr  aufgefunden,  geht  der  Wunsch  des 
„Volkes  in  Erfüllung.“ 

Zu  diesen  Angaben  mögen  nun  diejenigen  der  Edda  über 
Mimir  gestellt  werden,  um  zu  untersuchen,  ob  nicht  jene  wie 
diese  auf  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zurückgeführt  werden 
können.  Denn  dass  die  Mordgeschichte  von  dem  Lebendig- 
begraben  eines  Menschen  durch  die  Bewohner  Schwedens 
zu  den  frommen  Lügen  gehört,  womit  Missionäre  das  Verdienst 
ihrer  Arbeit  in  ein  höheres  Licht  zu  stellen  suchten,  wird 
kaum  zweifelhaft  erscheinen.  Derselbe  Adam  von  Bremen 
bringt  auch  den  Kessel,  aber  bei  Gelegenheit  einer  Be- 
schreibung von  Julin,  der  dänischen  Version  des  slavisclien 
Städtenamens  Wolin  (altsächs.  Vinetha),  und  zwar  als  einen 
Kessel  des  Vulcan*),  welchen  die  Stadt  besessen  haben  soll,  nebst 
einem  unverlöschlichen  Feuer  und  einem  dreifältigen  Neptun 
(„olla  Vulcani,  graecus  ignis  et  Neptunus  triplicis  naturae“), 
Anführungen,  welche  an  die  3 Brunnen  an  den  Wurzeln  des 
Baumes  Yggdrasill,  deren  eine  zur  Hölle  hinabreicht,  erinnern. 
Ob  aber  Adam  oder  dessen  Gewährsmann  seine  Angaben  aus 
dem  Vortrage  eines  der  zu  seiner  Zeit  umherziehenden  Skalden 
geschöpft  hat,  die  auf  Burgen  und  an  kleinen  Höfen  ihre 
Gesänge  vortrugen,  oder  ob  er  dieselben  einer  geschriebenen 
Quelle  verdankte,  das  lässt  sich  weniger  leicht  entscheiden 
als  dass  sie,  auf  Julin  bezogen,  eine  Fiktion  waren. 

Um  der  ältesten  Quelle  aller  im  vorstehenden  enthaltenen 
Fabeln  auf  die  Spur  zu  kommen,  müssen  wir  uns  nach  Lebadia, 
heute  Livadia,  im  alten  Griechenland  begeben,  einem  Heiligtum, 


*)  Sohwartz,  de  olla  Vulcani.  Gryphisw.  17-15.  J.  Asmussen,  de 
Fontibus  ad  Ad.  Brem.  Kiliac  1834.  pag.  43. 
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welches  seinen  Namen  von  Lebes  (Xs'ßrjg,  dor.  vielleicht  häßag) 
der  Kessel,  der  auch  tripos  ( xqinovg ) oder  Dreifuss  ge- 
nannt wurde,  erhalten  hatte.  Dass  derselbe  mit  einer  Schlangen- 
haut überzogen  gewesen  (mensa  corio  pythonis  tecta),  ist  bei 
den  Alten  nicht  zu  finden,  dagegen  in  Glossaren  unmittelbar 
vor  dem  Worte  Xäßrjg  die  Bezeichnung  für  Schlangenhaut 
(XeßrjQig),  welcher  Umstand  vielleicht  dem  Remigius  Ver- 
anlassung zu  der  angeführten  Bemerkung  gegeben  hat.  Der 
Ort  Lebadia  (Aeßädeia,  Aeßaöta)  lag  in  Böotien  am  Helikon, 
einem  Gebirgsrücken,  dessen  Hauptberg  denselben  Namen 
führte  und  an  welchem  ein  berühmter  Apollotempel  nebst 
einem  Lorbeerhaine  sich  befand,  welcher  den  Musen  geweiht 
war,  während  Lebadia  ein  Orakel  des  Trophonios  war,  über 
dessen  Entstehung  Pausanias  (in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.)  IX,  37,  38  folgende  Auskunft  erteilt: 

„Agamedes  und  Trophonios  waren  Baumeister,  die  zu 
„Delphi  dem  Apollo  einen  Tempel  und  dem  Könige  Hyrieus 
„eine  Schatzkammer  bauten,  zu  dieser  aber  vermittels  eines 
„beweglichen  Quadersteines  einen  geheimen  Zugang  sich  offen 
„hielten.  Nachdem  jedoch  der  König  bemerkt  hatte,  dass  sein 
„Goldvorrat  fortwährend  abnahm,  legte  er  Schlingen,  worin 
„Agamedes  gefangen  wurde,  ohne  daraus  sich  befreien  zu 
„können.  Fürchtend,  verraten  zu  werden,  schnitt  Trophonios 
„seinem  Bruder  den  Kopf  ab  und  entfloh  mit  diesem.  Als 
„er  ihn  aber  verscharren  wollte,  öffnete  sich  die  Erde  und 
„verschlang  den  Brudermörder.  Viele  Jahrhunderte 
„später  wurden  die  .Böotier  zwei  Jahre  lang  von  einer  ver- 
heerenden Dürre  heimgesucht.  Sie  schickten  zu  dem  Orakel 
„nach  Delphi  und  erhielten  zur  Antwort,  es  könne  ihnen 
„niemand  helfen  als  Trophonios,  den  sie  zu  Lebadia  suchen 
„müssten.  Ein  Bienenschwarm  half  ihnen  hier  die  „Höhle 
„des  Trophonius“  entdecken,  über  welcher  ein  Tempel  des 
„Trophonios  errichtet  und  mit  einem  heiligen  Hain  umgeben 
„ward.  In  der  Höhle  befand  sich  auch  die  Grube  mit 
„dem  Kopf  des  Agamedes,  vor  welcher  geopfert  werden 
„musste,  worauf  dann,  nach  verschiedenen  anderen  Gebräuchen, 
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„z.  B.  Waschungen  in  den  Quellen  der  Mnemosyne  und  Lethe“ 
des  Erinnern s und  Vergessens!  — „eine  Stimme 
„Antwort  auf  vorgelegte  Fragen  sowie  Orakel  erteilte.“ 

Im  vorstehenden  haben  wir  den  lebendig  begrabenen 
Menschen  des  Adam  von  Bremen,  ferner  dessen  „Quelle,  wo 
man  Opfer  darzubringen  pflegte“  und  statt  des  grossen  Baumes 
„immer  grün  im  Sommer  und  Winter“  den  heiligen  Hain,  unter 
welchem  nur  ein  Lorbeerhain  verstanden  werden  kann,  ferner 
den  Tempel,  welcher  bei  Upsala  gestanden  haben  soll,  und 
endlich  in  der  Angabe  Adams,  dass,  wenn  der  lebendig  Be- 
grabene nicht  mehr  aufgefunden  werden  konnte,  also  von  der 
Erde  verschlungen  war,  die  Wünsche  des  Volkes  in  Erfüllung 
gingen,  auch  den  von  der  Erde  verschlungenen  Menschen 
des  Pausanias,  nämlich  den  Trophonios.  Dass  nun  der  Baum 
Yggdrasill  ebenfalls  hieher  gehört,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  wahrsagende  Haupt  Mimirs  kein  anderes  ist  als  der  Kopf 
des  Agamedes.  Nach  der  älteren  und  jüngeren  Edda  — ich 
bediene  mich  der  Autorität  J.  Grimms  — 

„ist  Mimir  der  weiseste  und  klügste  mann;  er  hat  einen 
„brunnen,  in  welchem  Weisheit  und  kluger  sinn  verborgen  liegt, 
„aus  demselben  trinkt  er  jeden  morgen.  Oöinn“  — den  ich 
als  den  griechischen  Apollo  nachgewiesen  habe*)  — „kam 
„hin  zu  Mimisbrunnr  und  begehrte  eines  tranks,  nicht  eher 
„empfing  er  ihn,  bis  er  sein  äuge  zum  pfand  setzte  und  in 
„dem  brunnen  verbarg,  dies  ist  Ursache  von  Oöins  einäugig- 
„keit.  nach  Ynglinga  saga  sandten,  die  Äsen  Mimir  ihren 
„weisesten  mann,  zu  den  Vanen,  die  ihm  das  haupt  abhieben 
„und  den  Äsen  Zurückgaben,  über  das  haupt  sprach  Oöinn 
„seinen  zauber,  so  dass  es  nie  verweste  und  immer  noch 
„reden  führte.  Oöinn  hielt  gespräche  mit  ihm,  so  oft 
„er  ratlis  bedurfte.“ 

In  den  Edden  ist  die  Sage  von  Agamedes  (der  Sinnende) 
freilich  verändert  worden,  aber  der  wahrsagende  Kopf,  die 
Hauptsache,  unverändert  geblieben.  Mimir  scheint  dem  lat. 


*)  Sz.  Der  romant.  Schwindel  I,  30. 
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memor  nachgebildet  zu  sein,  im  Isländischen  fehlt  zwar  ein 
entsprechendes  Wort,  aber  im  Angelsächsischen  findet  sich 
mimor  notus,  familiaris,  meomor  peritus  und  das  Zeitwort 
mymerian  im  Gedächtnis  behalten;  in  der  litauischen  Volks- 
sprache hingegen  bedeutet  mhna  ein  Rätsel,  und  da  mit  den 
Litauern  die  Norweger  als  Waräger  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bekannt  und  wahrscheinlich  auch  schon  früher  im  Verkehr 
waren,  so  dürfte  die  zweite  eddische  Bezeichnung  für  den 
Baum  Yggdrasill,  nämlich  das  aus  dem  Isländischen,  Dänischen 
und  Schwedischen  nicht  deutbare  Wort  mimameiör  (gen.  ineiös), 
als  aus  mima  und  litt,  medis  Baum  (gen.  medzio)  zusammen- 
gesetzt angesehen  werden.  In  diesem  Fall  würde  isl.  mimameiör 
einen  Rätselbaum  bezeichnen,  als  welchen  wir  den  Yggdrasill 
ja  erkannt  haben.  Auf  Lautschieberei,  die  nur  auf  Schrift- 
sprachen, ein  Abstr actum  der  lebendigen  Volkssprachen, 
systematisch  angewendet  zu  werden  berechtigt  ist,  lasse  ich 
mich  hierbei  nicht  ein  und  verweise  inbezug  auf  diese  zweifel- 
hafte wissenschaftliche  Errungenschaft  auf  das  angeblich  grund- 
legende 1.  Kapitel  von  J.  Grimms  deutscher  Grammatik,  wo 
dieser  Gelehrte  über  die  gotischen  Lautverhältnisse  gehandelt 
hat,  ohne  von  der  Aussprache  des  Gotischen  in  Ulfilas  Bibel- 
übersetzung mehr  als  eine  schwache  Ahnung  zu  besitzen. 

Wie  Oöinn -Apollo  dazu  gekommen  ist,  eines  seiner  beiden 
Augen  auszureissen  und  es  in  Mimirs  Brunnen  pfandweise  gegen 
einen  Trunk  von  dem  Wasser  desselben  zu  versenken,  das 
hängt  mit  dem  Übersetzertalent  und  der  Kombinationsgabe 
des  Eddisten  zusammen. 

Im  3.  vatikanischen  Mythographen  (Bode  III,  Kap.  33, 
Z.  40)  findet  sich  die  Angabe,  dass  bei  den  Alten  (Römern 
und  Griechen)  einzelne  Körperteile  des  Menschen  gewissen 
Göttern  geweiht  waren: 

„Die  Ohren  weihen  sie  auch  wohl  der  Memoria,  woher 
„die  Redensart:  der  Kynthische  (Apollo  Cyntliius)  zupft  am 
„Ohr,  Cynthius  aurem  vellit.“ 

Der  Isländer  oder  sein  Gewährsmann  verstand  hierunter, 
dass  Apollo  die  Handlung  nicht  an  andern,  sondern  an  sich 
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selber  vollzogen,  und  da  vollere  auch  die  Bedeutung  von 
„ausraufen“  hat,  dass  Apollo  sich  einmal  ein  Ohr  ausgerissen 
habe.  Hierfür  fehlte  ihm  aber  ein  Beweggrund,  den  er  jedoch 
in  der  lateinischen  Bibel  fand:  „wenn  dich  dein  Auge  ärgert, 
so  reiss  es  aus!“  Er  lässt  also  den  Oöinn -Apollo  jene  Hand- 
lung an  einem  seiner  eigenen  Augen  vollziehen,  aber  auch 
hierfür  musste  ein  Beweggrund  gefunden  werden.  Das  Auge 
des  Gottes  der  Dichtkunst  bedurfte  einer  Erfrischung  aus  der 
Quelle  des  Erinnerns  oder  Sinnens;  um  diesen  zu  erlangen, 
versenkt  er  dasselbe  in  den  Brunnen  des  Mimir,  wogegen  ihm 
der  Trunk  verabfolgt  und  das  Pfandgeschäft  perfekt  wird.  Das 
andere  Auge  genügt,  um  auf  Gegenwart  und  Zukunft  den  Blick 
richten  zu  können.  Auch  am  Himmel  erscheint  der  Sonnen- 
gott Oöinn -Apollo  einäugig,  insofern  die  Sonne  sein  Auge  ist, 
seine  gewaltige  Gestalt  ist  in  den  grauen  Mantel  des  nordischen 
Wolkenhimmels  gehüllt,  welcher  dem  übersetzten  Apollo  von 
den  nordischen  Dichtern  anstatt  eines  blauen  beigelegt  wor- 
den ist. 

Dem  H.  Prof.  Müllenholf  erschien  der  mythus  von  Mimir 
„im  zusammenhange  eines  episch  - pr  agmatischen 
„Systems  überliefert,  für  sich  betrachtet  aber  als 
„ein  naturmythus,  und  zwar  das  abbild  eines  all- 
täglich sich  wiederholenden  Vorganges,  dass  die 
„sonne  im  wasser  wieder  scheint.“ 

Nun  ja!  Irgend  etwas  wird  der  isländische  Bearbeiter 
römischer  Fabeln  bei  seinen  Aufzeichnungen  sich  wohl  gedacht 
haben,  wenn  auch  nicht  im  Zusammenhänge  eines  episch- 
pragmatischen Systems. 

Über  das  Vorkommen  des  Lorbeerbaumes  vergleiche 
man  das  ausgezeichnete  Buch  von  V.  Hehn  „Kulturpflanzen 
und  Haustiere“  (4.  Aufl.  Berlin  1883),  worin  auch  schätzbare 
Winke  über  J.  Grimm  und  andere  Mythenvergleicher  zu 
Anden  sind. 

Nach  Theophrast  hist,  plantarum  IV,  5,  3 wollte  der 
Lorbeer  schon  in  der  Krimm  nicht  mehr  gedeihen.  Seine 
eigentliche  Heimat  scheint  Kleinasien  gewesen  zu  sein.  Wollten 
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wir  aber  auch  annehmen,  dass  er  in  Ostindien  vorkäme  und 
mit  dem  vermeintlichen  Einzuge  der  Germanen  nach  Europa 
gekommen  sei,  so  müssten  ihn  diese  in  Blumentöpfen  oder 
Bierseideln  mitgebracht  haben,  vielleicht  die  Lieder  der  Edda 
dazu  singend. 

Die  nachahmende  Stelle  aus  dem  Wartburgkriege,  welche 
dem  König  Ludwig  II.  Veranlassung  gegeben  haben  mag,  eine 
Palme  vor  seinem  Hauptsaal  aufzurichten,  lautet: 
ein  edel  boum  gewahsen  ist 

in  eime  garten,  der  ist  gemacht  mit  hoher  list  (Kunst) 

sin  wurzel  kan  der  helle  (Hölle)  grünt  erlangen, 

sin  tolde  (Dolde  urspr.  = Staudenkrone,  Wipfel*)  rüeret 

an  den  tron, 

da  der  slleze  got  bescheidet  vriunde  Ion, 

Sin  este  breit  hänt  al  die  werlt  bevangen, 

der  boum  an  ganzer  zierde  stät  und  ist  geloubet  schoene, 

dar  ufe  sitz  ent  vogelin 

süezes  sanges  wise  nach  ihr  stimme  fin, 

nach  maniger  Kunst  so  haltents  ir'gedoene. 

Der  Lorbeerbaum  ist  hier  in  eine  christliche  Palme,  der 
Adler  in  Vögelein,  und  der  Honig  in  eine  Lockspeise  für  Jung- 
frauen verwandelt,  die  den  Bitterkeiten  des  Lebens  die  Süssig- 
keiten  des  Klosterlebens  vorziehen  möchten. 

Eine  vollständige  Kritik  der  von  K.  Müllenlioff  ver- 
schlimmbesserten Voluspa  zu  liefern,  halte  ich  der  Mühe 
kaum  wert,  nachdem  die  Mehrzahl  der  mythischen  Personen, 
welche  darin  Vorkommen,  als  griechisch-römischen  Ursprungs 
nachgewiesen  worden  ist,  z.  B.  Heimdallr  als  Argos  panoptes, 
Oöinn  als  Apollo,  Baldr  als  Aesculap  und  Hyacinth,  Höör  als 
Zephyr,  Frigg  als  Koronis,  Loki  als  Mercur,  Sigyn  als  Penelope, 
Viöarr  als  Harpocrates  und  Sigalion  u.  s.  w.  Die  Einteilung 
des  Gedichtes  in  Zeitalter  entspricht  der  Einleitung  von  Ovids 
Metamorphosen;  der  Inhalt  ist  zugleich  eine  Übersicht,  worin 

*)  Was  J.  Grimm  mit  seiner  Note  zu  tolde  „zol  der“  meint,  ist 
mir  nicht  verständlich. 
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die  in  anderen  eddischen  Liedern  enthaltenen  Mythen  berührt 
werden.  Die  Voluspa  ist  daher  später  als  jene  geschaffen 
worden  und  es  wird  ein  vergebliches  Bemühen  bleiben,  trotz 
Müllenhoff,  ihre  Entstehung  in  eine  heidenpriesterlich- ger- 
manische Zeit  hinaufzuschrauben*).  Wie  die  Edda  zu  der 
Vorstellung  von  9 Welten  gekommen,  ist  aus  Vergils  Aeneis 
1.  VI,  v.  427,  und  die  Entstehung  der  Menschen  aus  Bäumen 
aus  Lactantius  und  Fulgentius  (vgl.  Bode  Mytli.  vatic.  Sc  156) 
ersichtlich.  Die  alten,  freien  Germanen  haben  ebensowenig 
römische  Götter  wie  römische  Sympathien  gehegt. 

Ganz  gewiss  aber  ist  die  Voluspa  nicht  das,,  wofür  sie 
von  Müllenhoff  (Bd.  V,  1.  Abt.,  S.  71)  gehalten  wurde: 

„die  letzte,  uns  verbliebene,  höchste  bliite  der 
„ganzen  alt-germanischen  Weltanschauung.“ 

Diese  Blüte  Voluspa  hat  einen  sehr  widrigen  Duft! 

Über  Müllenhoffs  Textbesserungen  liesse  sich  noch  weit 
mehr  sagen  als  über  seine  hermeneutischen  Orakel. 

Ich  erwähne  bloss,  dass  es  auf  einer  bekannten  Ver- 
wechselung beruht,  wenn  Müllenhoff  die  Lesart  der  besten 
Handschrift  (Cod.  R.)  Valfäf)’  auf  einen  Schlachtenvater  deutet, 
indem  er  das  Wort  für  einen  korrumpierten  Nominativ  Valfö^r 
hält  anstatt  für  den  apostrophierten  Vokativ  ValfaJV  d.  h.  amita 
caesorum,  worunter  die  Muse  der  Schlachten  zu  verstehen  sein 
dürfte.  ValfaJ)e  fehlt  freilich  in  den  isländ.  Wörterbüchern, 
schwerlich  aber  faöu  und  faöe  gleich  amita  Base,  Freundin, 
griech.  xtsi'a,  in  den  angelsächsischen. 

Noch  schlimmer  ist  die  Übersetzung  „Walvater“  bei 
Müllenhoff,  denn  dieses  deutsche  Compositum  kann  nur  einen 
Walfischvater  bezeichnen. 

*)  K.  Müllenhoff  möchte  den  alten  Germanen  gern  einen  Ober- 
priester  andichten,  aber  die  bekannte  Stelle  bei  Tacitus  Germ.  XI 
„silentium  per  sacerdotes  imperatur“  lässt  sich  nicht  tendenziös  in 
„sacerdotem“  umwaudeln.  Wie  bei  den  alten  Isländern  werden  auch 
bei  deren  Vorfahren,  den  alten  Germanen,  die  Goden,  d.  h.  die  Vorstände 
der  Sippen,  feierliche  Verrichtungen  ex  officio  vollzogen  haben,  zu 
welchen  auch  das  Ruhegebieten  gehörte. 
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Am  schlimmsten  aber  ist  das  leidige  trattoflattotrattoilatt 
der  auf  die  Voluspa  schablonenmässig  angewandten  Müllen- 
hoffschen  Yerskünstelei. 

Kurz,  die  ganze  Arbeit  des  Berserkers  unter  den  Ger- 
manisten ist  hinter  ihrem  Vorbild,  den  Leistungen  der  klassischen 
Philologie  und  Archäologie,  wie  hinter  den  eigenen  auf  anderen 
Gebieten  der  Wissenschaft  jämmerlich  zurückgeblieben.  Wollen 
die  Anhänger  der  Grimmschen  Theorie  an  der  Methode  ihres 
Meisters  dennoch  festhalten,  so  sollten  sie  den  nächsten  Weg 
nach  Bayreuth  oder  Neuschwanstein  einschlagen,  um  dort  in 
romantischer  Umgebung  eine  neue  Akademie  zu  stiften;  nach 
einem  geeigneten  Transportmittel  könnten  sie  sich  bei  Sebastian 
Brandt  umsehen. 


Alplrttiscta  Verzeiclinis 

der 

Eddischen,  mit  Lateinischen  übereinstimmenden 
Bezeichnungen. 
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. Penelope 

. . . 

II 

20 

Asathorr 

Jupiter 

I 

36 

Atla 

. Urania 

II 

26 

Atli 

Atlas 

III 

18 

Baldr  I 

Aesculapius 

III 

11 

Baldr  II  (Baldur)  . 

Hyacinthus 

III 

16 

Brisinga-men  . . . 

Harmoniae  monile  . . . 

II 

12 

Breirablik  .... 

Aether 

III 

23 

Draupnir  ..... 

Corona  (astrum)  .... 

III 

30 

Eistla) 
Elgja  / ‘ 

Terpsichore 

II 

26 

Eyrgiafa 

Euterpe 

II 

26 

Farbauti 

Jupiter  tonans 

II 

5 

Fjalarr 

Typhon  

I 

30 

Fjölvarr 

. Orcus 

I 

26 

Fjorgviin 

Phlegyas 

III 

10 

Franangr  ..... 

angustiae  terrae 

. . 

II 

21 

Freya 

. Venus  

II 

7 

Frigg  I 

Coronis  matcr  Aesculapii 

III 

10 

Frigg  II 

Coronis  hyas 

III 

10 

Gautr 

Sermocinator  (Apollo)  . . , 

III 

19 
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Gefjon 

Dido 

IV 

19 

Gjalp 

. Calliope 

II 

25 

Greip 

. Polyhymnia 

II 

26 

Griör 

. . Isis  

III 

28 

Gullgjörör 

Gullintanni  ^ 

. . Alcestis 

I 

32 

Gulltoppr  j 

. Argus  in  pavonera  mutatus 

II 

24 

Harbarör  . . . . 

. Charon 

I 

16 

Heimdallr 

, . Panoptes  (Argus) 

II 

23 

Hel 

Persephone 

II 

20 

Hlaussloki  . . . , 

. Redemptor  (Christus)  .... 

III 

20 

Hlebarör 

. Orpheus  

I 

38 

Hloöyn 

. Lato 

III 

23 

Hlorriöi  . . . . 

. . Jupiter 

II 

11 

Höör 

. . Zephyrus 

III 

16 

Hroör 

. . Clio 

III 

16 

Ilroörbarm  . . . 

. . Hyacinthus,  Clius  filius  . . . 

III 

16 

Hroptr 

. . Apollo  Delius 

III 

30 

Hrungnir  . . . 

. Geryon 

I 

26 

Hvelp  Heljar 

. . Cerberus  

III 

12 

Hvergelmir  . . . 

. . Lebadia 

IV 

33 

Jarnsaxa  ... 

. . Melporaene 

II 

26 

Iraör 

. . Thalia 

II 

26 

Innstelnn 

. . Tyndarus 

. III 

24 

Irinc 

. . Aquarius 

II 

24 

Laufey 

. . Maja 

II 

5 

Litr 

. . Color 

III 

29 

Loki  I 

. . Mercurius 

I 

5 

Loptr 

. . Cursor  (Mercurius)  ... 

II 

6 

Magna  fööurr  . . 

. . Alcides 

I 

36 

Meili 

. . gradivus  (Mars) 

I 

25 

Mimameidr  . . . 

. . laurus  

IV 

40 

Mimir 

. . Agamedes 

IV 

41 

Mjüllnir  .... 

. . fulmen 

II 

7 

Mistilltein  . . . 

. . Discus 

III 

25 

Moöir 

. . mater  familias,  uxor  .... 

I 

24 

Nal 

Maja 

II 

5 

Nanna 

. . Epione 

. III 

10 

Narfi 

. Pan 

II 

20 

Niöhöggr  .... 

. . serpens  (invidia)  

IV 

32 

Niflhel 

. Infernum 

III 

12 

Njörör  

. . Saturnus 

II 

15 

Noatun 

. . Noachi  sepes  (mare)  .... 

II 

15 

47 


Nokkva  dottir 

alicujus  filia 
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Nornir 

Parcae 

IV 

34 

Ocdnn  I 

Apollo 

I 

30 

Ot^inn  II 

Pierus  

I 

30 

OcMns  land 

Graecia 

I 

37 

Ottarr  . . . r . . 

antelucanus  (Castor) 

III 

23 

Phol 

Pholus  centaurus 

III 

10 

Ratatöskr 

nitedula  (symb.  ambitus)  . . 

IV 

34 

Rigr 

Pluvius  

II 

24 

Rindr 

Pleione 

III 

18 

Saehrimnir  ... 

aper  marinus,  Ambrosia  . . . 

III 

32 

Sif 

Ops,  Terra 

II 

8 

Sif  (ironice)  .... 

Ompliale 

I 

35 

Sigyn 

. Penelope 

II 

20 

Sindr 

. Thalia 

II 

2G 

Skaöi 

Ate 

II 

22 

Skuld 

. tertia  Parcarum  (Atropos) 

IV 

34 

Sleipnir 

Philogeus 

III 

12 

Svarangs  synir  . . 

Symplegades 

I 

31 

Syndr 

Thalia 

II 

26 

Thjalfi 

Hylas  . 

I 

33 

Thjassi 

Antaeus 

I 

28 

Tbjazi 

. Icarius 

I 

28 

Thjaza  augu  . . . 

. Canicula 

I 

28 

Thorr  I 

Jupiter 

II 

5 

Thorr  I 

Aegiochus 

II 

5 

Thorr  II 

Hercules 

I 

21 

Thrymr 

Prometheus  ........ 

II 

7 

Thryms  arma  systir 

Pandora 

II 

8 

Thryms  arma  systir 

Pandora  

II 

17 

Ulfran 

. Clio 

26 

Urör 

prima  Parcarum  (Clotho)  . . 

IV 

33 

Valfäde 

amita  caesorum  (Melpomene)  . 

IV 

43 

Vali  I 

Hyas 

III 

17 

Vala  meyjar  ... 

Hyades 

III 

19 

Vali  II 

Hermaphroditus 

II 

19 

Ve 

. numen  (Apollo)  . . 

III 

24 

Vegtamr 

Mercurius 

III 

19 

Veröandi  .... 

secunda  Parcarum  (Lachesis)  . 

IV 

33 

Viöarr 

Harpocrates 

III 

28 

Viöarr 

. Sigalion 

III 

28 

ViH 

Iscliys 

24 

Vingthorr  .... 

amicus  Jupiter 

II 

8 

48 
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Völsungr  ......  Uranides  (Saturnus) I 19 

Völva  I Eurynome  ..........  III  13 

Völu  I Synir  . Cottus,  Gyes  et  Briareus  . . III  19 

Völva  II Pythia IV  46 

Vor Styx II  17 

Yggdrasill laurus IV  32 


Über  den  Namen  Germani  III  5 

„ „ „ Daci  (Hajdacy)  I 10 

Goten  in  Taurien  (Kuth) III  38 

Dakisch -hebräische  Pflanzennamen  bei  Dioscnrides  ...  III  36 

Dakisch -slavische  „ „ „ . III  37 

Die  Bezeichnung  „Arier“ III  6 

Das  grosse  Geheimnis  der  verkappten  nordischen  Götter  III  28 

Über  die  Schreibweise  des  Ulfila IV  4 

Über  „Indogermanen“ IV  19 

J.  Grimm ...  IV  32 

K.  Möllenhoff IV  43 

J.  Schiramelmann I 11 

Über  Karl  den  Grossen I 4 

Carmina  gentilia  keine  „Volkslieder“  .........  I 4 

Nehalennia I 15 

Thule IV  8 


Die  Zeitschrift  „Europa“  enthält  in  Nr.  36  folgende  Besprechung  des  I.  Teils 
dieser  Abhandlungen: 

Original  oder  Nachbildung  ? Seit  den.  Tagen  Klopstock’s  ist  wiederholt  der  Versuch 
erneuert  worden,  die  Namen  und  Gestalten  der  altnordischen  und  altgermanischen  Mythologie  der 
Vergessenheit  zu  entreissen  und  im  Bewusstsein  der  Nation  wieder  aufspriessen  zu  lassen.  Die 
Bestrebung  hat  bereits  eine  Art  geschichtlichen  Verlaufs  gehabt  und  sich  in  verschiedenen  Phasen 
vollzogen , bis  ihr  neuerdings  Bichard  Wagner  die  Macht  seiner  Töne  geliehen  und  die  Handlungen 
seiner  wirkungsreichen  Opern  ausschliesslich  — und  zwar  aus  nationalen  Gründen  — dieser  fernen 
Sagen-  und  Anschauungswelt  entnommen  hat.  Es  war  das  gewaltigste  Mittel,  das  für  den  Zweck 
von  einem  so  energischen  Genius  verwendet  werden  konnte,  und  wenn  irgend,  so  hätte  nunmehr 
ein  warmes  Wiederaufleuchten  versunkener  Bilder-  und  Ideenschätze  im  Geiste  des  Volkes  sich  zeigen 
müssen.  Gerade  ein  derartiger  Erfolg  aber  ist  vollständig  ausgeblieben,  wie  Jeder  ohne  Weiteres 
zugeben  wird,  der  einen  Blick  für  das  Leben,  die  Denk-  und  Auschauungsrichtung  seiner  Zeit- 
genossen hat. 

Die  Wagner’sche  Musik  hat  mehr  und  mehr  eine  enthusiastische  Aufnahme  und  eine  zahl- 
reiche, bis  zum  Fanatismus  erhitzte  Partei-  und  Anhängerschaft  gefunden.  Von  der  dichterischen 
Tendenz  der  Wagner’schen  Opern  jedoch,  von  dem  Gehalt  und  Wortlaut  seiner  Texte  lässt  sich 
in  keiner  Weise  sagen , dass  sie  trotz  allen  Zaubers  gewaltiger  Toufluthen  und  trotz  aller  ein- 
drucksvollen Grossartigkeit  der  Scenerie  den  angestrebten  und  erwarteten  Umschwung  in  den  Nei- 
gungen und  dem  Geschmacke  des  deutschen  Volkes  bewirkt  hätten.  So  haben  auch  Wilhelm  Jordan’s 
Nibelungen- Vorträge  Jahre  hindurch  das  lebhafteste  Interesse  grosser  Kreise  gefesselt.  Aber  es 
war  sichtlich  nur  ein  hochpoetischer  Beiz  moderner  Dichtung,  der  hier  seine  unwiderstehliche  An- 
ziehungskraft bewährte.  Eine  irgend  fruchtbare  Wiederbelebung  der  Nibelungen  - Sage  ist  auch 
von  Jordan  und  von  aller  Macht  seiner  genialen  Begabung,  seiner  Schilderung  und  Sprache  nicht 
ausgegangen.  Das  Publikum  nimmt  Notiz  von  diesen  Stoffen,  es  lässt  sich  dieselben  in  einer  müs- 
sigen  Abendstunde  gefallen,  zum  Theil  nicht  ohne  ein  Gefühl  der  Ablehnung.  Denn  sein  Verhältniss 
zu  ihnen  ist  bisher  noch  immer  das  einer  kühlen  Objectivität  gewesen,  sie  bleiben  ihm  draussen, 
von  einer  wirklichen  Theilnahme  und  hingebenden  Erwärmung  dafür,  einer  innerlichen  Aneignung 
ist  kaum  einmal  in  vereinzelten  Fällen  die  Bede.  Allerdings  geben  sich  in  dieser  Hinsicht  schwär- 
merische Parteigänger  des  Wagnerthums  den  kühnsten  Hoffnungen  hin,  und  mehrfach  haben  wir 
im  schwülstig-confuseu  Stil  dieser  Schule  den  tiefgreifenden  Einfluss  jener  Operntexte  auf  eine 
wahrhaft  nationale  Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  preisen  hören.  Es  sind  dies  jedoch  Täu- 
schungen eines  verrannten  und  verblendeten  Sinnes,  deren  es  jetzt  verschiedene  giebt,  und  für  die 
jeder  nüchterne  Kenner  der  heutigen  Gesellschaft  und  ihrer  ganzen  Entwicklungsgeschichte  nur  ein 
lächelndes  Staunen  hat.  Sieht  man  die  Dinge  wie  sie  sind,  wie  sie  es  treiben,  und  worauf  sie  be- 
wusst oder  unbewusst  hinaus  wollen,  so  entstellt  ein  durchaus  anderes  Bild,  auch  in  Betreff  der 
grösseren  Menge  jenes  kleinen  Bevölkerungstheils,  der  andächtig  zu  den  Bayreuther  Festspielen 
pilgert.  Die  Wagner’sche  Musik  zieht  machtvoll  ihre  Hörer  an,  aber  die  alte  Götter-  und  Heldensage 
bleibt  nichts  desto  weniger  ein  abgerissener  Faden.  Sie  hat  nicht  etwa  nur  geschlummert,  sondern 
ist  seit  lange  gründlich  todt,  jeder  Erweckungsversuch  ein  künstliches  Experiment,  eine  Phantas- 
magorie  und  Illusion.  Durch  gewaltige  Umwälzungen  waren  unseren  Vorfahren  diese  Sagenkreise 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  in  nebelgraue  Ferne  gerückt.  Wo  sollte  das  Geschlecht  unserer  mo- 
dernen Gegenwart  die  Fähigkeit  und  Lust  hernehmen  zu  einer  Wiederanknüpfung  dieser  Fäden  zu 
einem  Verständniss  und  einer  Empfänglichkeit  dafür?  Hat  es  doch  auch  den  griechischen  Olymp 
im  Bereiche  seiner  dichterischen  und  künstlerischen  Production  allgemach  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt.  Und  diese  fremde  Götterschaar  war  im  Verlaufe  der  neueren  Culturgeschichte  in  der  That 
bei  uns  sehr  volksthümlich,  sehr  national,  sehr  deutsch  geworden,  jeder  irgend  Gebildete  stand  und 
steht  noch  heut  mit  ihr  auf  vertrautem  Fusse.  Aber  es  lag  nichts  Unnatürliches  in  solcher  Herrschaft 
der  Griechengötter  auf  dem  christlich-germanischen  Parnass.  Denn  sie  waren  mit  einem  erweckenden 
Befreiungshauche  bei  unsern  Vätern  eingezogen,  auf  den  Schwingen  eines  verjüngenden  Culturwandels. 
und  einer  grossen  Bildungsströmung  von  bedeutungs-  und  folgenreichstem  Einfluss,  während  der  ent- 
schlafenen und  vergessenen  heimischen  Sage  bereits  jede  innere  und  äussere  Möglichkeit  fehlte  zur 
Vollführung  einer  Aufgabe  im  geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Nation. 

So  aber  lag  und  liegt  die  Sache  der  erstrebten  Wiederauffrischuug  deutscher  Mythologie 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Kunst,  des  Volks-  und  Gesellschaftslebens.  Anders  dagegen 
auf  dem  Boden  der  Wissenschaft,  der  historischen  Betrachtung,  des  forschenden  Ermittlungsdranges. 
Hier  ist  die  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieses  Feldes,  das  kritische  Studium  der  betreffenden 
Urkunden  und  Ueberlieferungen,  die  Gewinnung  von  sicheren  Besultaten  unentbehrlich  und  von 
unschätzbarem  Werth  für  eine  klare  Erkenntniss  der  Vorzeit,  ihrer  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge und  Ideenprocesse.  Und  im  Grunde  war  es  denn  auch  eine  mit  Eifer  und  Wärme  betriebene, 
rein  wissenschaftliche  Begsamkeit,  von  welcher  jene  auf  dasselbe  Ziel  gerichtete  und  mannigfach 
sich  verzweigende  Kunstbewegung  ausgegangen,  von  der  sie  fort  und  fort  befruchtet  und  beein- 
flusst worden  ist.  Auf  den  Bahnen,  welche  die  Begründung  der  deutschen  Alterthumswissenschaft 
eröffnet,  das  siegreiche  Fortschreiten  der  germanistischen  Studien  ermöglicht  hatte,  wurde  von  den 
patriotisch  beseelten  und  poetisch  angelegten  Meistern  dieser  Forschung  auch  die  deutsche  Mytho- 
logie entdeckt  und  zu  einer  systematischen  Disciplin  gestaltet.  Damit  waren  denn  allerdings  be- 
stimmte Annahmen  und  Deutungen  aufgestellt,  bestimmte  Gesichtspunkte,  Erklärungen  und  An- 
schauungen in  Umlauf  gesetzt,  die  zu  dogmatischen  Lehrsätzen  erwuchsen  und  von  begabten  Jüngern 
mit  grossem  Aufwande  von  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Begeisterung  verkündet,  in  weiteren  Aus- 
führungen fortgebildet  wurden.  Es  entstand  eine  reiche  Literatur  derartiger  Untersuchungen,  mit 
ihr  aber  alsbald  auch  der  Streit.  Während  Lyriker,  Epiker  und  Dramatiker  sammt  dem  grössten 
Tonmeister  unserer  Tage  durch  die  Heraufführung  altgermanischer  Götter-  und  Heldensage  eine 
That  von  unberechenbarer  nationaler  Wirkung  zu  verüben  glaubten,  war  bereits  die  nationale  Echt- 
heit und  Ursprünglichkeit  dieser  Sage  recht  ernstlich  in  Frage  gestellt.  Die  meistens  auf  Univer- 
sitäten und  in  einflussreichen  Stellungen  lehrenden  Meister  germanistischer  Philologie  kämpfen  zwar 
für  den  Glauben  an  die  Authenticität  ihres  Schatzes  wie  für  ein  hohes  Volksgut,  aber  sie  haben 
doch  in  ihren  Beihen  und  auf  benachbarten  Forschungsgebieten  schon  arge  Ketzer  von  so  hervor- 
ragender Geistesart  erstehen  sehen,  wie  Benfey  und  Scherer.  Trotz  aller  heftigen  und  erst  neuer- 
dings mit  besonderer  Heftigkeit  von  K.  Mühlenhoff  fortgesetzten  Gegenwehr  ist  es  eine  Thatsache, 


(lass  der  genannte  Zweifel  theilweis  bis  zur  Evidenz  begründet  und  das  mühsam  errichtete  Gebäude  vor- 
christlicher deutscher  Sagenherrlichkeit  durch  eine  schonungslose  Kritik  erschüttert  ist.  Man  geht 
doch  unzweifelhaft  nicht  zu  weit,  wenn  man  sagt,  dass  dieser  lebhafte  Disput  sich  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  und  hinter  dem  Kücken  des  grossen  Publikums  vollzog.  Der  Gegenstand  liegt  selbst 
dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Gebildeten  zu  fern,  als  dass  sie  von  diesen  starken  Emotionen 
einer  strengen  Fachgelehrsamkeit  Notiz  nehmen  könnten.  Dennoch  ist  er  durch  die  Wagner’schen 
Opern  und  andere  daran  sich  knüpfende  Bestrebungen  vordringlichster  Art  ein  Element  wenigstens 
in  der  ästhetischen  Interessen-  und  Fragenbewegung  unseres  Zeitlaufs  geworden,  das  Jedem  sich 
tliatsächlich  fühlbar  macht  und  über  das  kein  Freund  der  Kunst  und  des  Theaters  gleichgültig  hin- 
wegzusehen vermag.  Einige  Aufmerksamkeit  für  das  Thema  und  ein  Bedürfniss  nach  Orientirung 
dürfte  daher  trotz  Allem  so  weit  vorhanden  sein,  um  hier  die  Hinweisung  auf  eine  soeben  veröffent- 
lichte Schrift  zu  rechtfertigen,  die  schon  durch  ihren  Titel  „Der  romantische  Schwindel 
in  der  deutschen  Mythologie  und  auf  der  Opernbühne“  (Elberfeld,  Bädeker’s  Verlag) 
einer  mehr  allgemeinen  Aufmerksamkeit  sich  nahe  legt.  Der  Verfasser  hat  nur  die  beiden  ersten 
Buchstaben  seines  Namens  (Sz.)  verrathen,  aber  der  Inhalt  seiner  Darlegung  zeigt  uns  unwider- 
sprechlich,  dass  es  sich  in  keiner  Weise  um  ein  leichtfertiges  Sensationspamphlet  handelt,  dass 
er  ernste  Ueberzeugungen  ans  Dicht  gefördert  und  durch  umfassende  Gelehrsamkeit,  durch  tief 
eindringende  Specialstudien  und  klar  und  sicher  herausgearbeitete  Ergebnisse  zum  Mitsprechen  so 
vollkommen  berechtigt  ist  wie  jede  namhafte  und  schon  durch  ihren  Namen  imponirende  Autorität 
des  Faches.  Dass  er  mit  einer  bisher  noch  nicht  da  gewesenen  Offenheit  die  ketzerische  Fahne  ent- 
faltet, braucht  nach  der  Angabe  des  Titels  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  werden.  Seine  Ausführungen 
kehren  scharf  und  oft  mit  schneidigster  satyrischer  Spitze  die  polemische  Absicht  heraus,  das  Tem- 
perament und  die  Leidenschaft  einer  selbstständigen,  zu  heissem  Waffengange  sich  anschickenden 
Natur.  Aber  alle  diese  pikanten  Wendungen  stören  den  Eindruck  der  eben  so  vortrefflichen  als 
gemeinverständlichen  Darstellung  nicht,  und  an  keiner  Stelle  sehen  wir  den  guten  Ton,  den  Ernst 
und  die  Würde  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  verletzt.  Es  ist  ein  Product,  das  eine  be- 
deutsame Frage  zum  ersten  Male  in  ansprechender  Fassung  zur  Sprache  bringt  und  schon  durch 
den  gediegenen  Glanz  seines  stilistischen  Charakters  eine  über  die  kleine  Fachgenossenschaft  hin- 
ausgreifende Beachtung  verdient. 

In  Bezug  auf  die  von  dem  Verfasser  mit  Sachkenntniss  und  tapferer  Entschiedenheit  ver- 
fochtenen Ueberzeugungen  gehen  wir  mit  unserm  eigenen  Urtheil  nicht  über  die  Grenze  hinaus,  die 
wir  uns  in  solchen  Streitfragen  der  Spezialforschung  stets  gesteckt  haben.  Wir  verweisen  auf  die 
Erscheinung  ohne  Parteinahme,  wenn  wir  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  verhehlen  wollen, 
dass  uns  selbst  jene  so  tendenziös  und  so  geräuschvoll  erfolgende  Neupflanzung  alter  Sagenstoffe 
längst  mit  vielen  Anderen  als  eine  Treibhausoperation,  als  ein  in  jeder  Hinsicht  fragliches  und  im 
Ganzen  jedenfalls  fruchtloses  Modeunternehmen  erschien.  Dass  es  sich  dabei  jedoch  überhaupt  um 
einen  „romantischen  Schwindel“  handelt,  dass  jene  Sagenstoffe  niemals  dem  germanischen  Volksgeiste 
und  seinem  Keligionsglauben  entsprossen,  dass  sie  zwar  alt,  aber  nicht  altdeutscher  Herkunft  sind, 
dies  ist  es,  was  der  Verfasser  unter  Documentirung  seiner  wissenschaftlichen  Beschlagenheit  zu  er- 
weisen unternimmt.  Die  Schrift  bietet  nur  einen  ersten  kleinen  Abschnitt  umfassender  Untersuchungen, 
die  reihenweise  folgen  sollen.  Sie  ist  mit  I.  bezeichnet  und  führt  den  Specialtitel:  „Das  altislän- 
dische Gedicht  von  Harbard  oder  Charon,  Fährmann  weiland  in  der  griechischen  Unterwelt“.  Von 
diesem  Harbardsliede  der  Edda  giebt  der  Kritiker  eine  musterhaft  ausgeführte  Uebersetzung,  an 
welcher  er  den  griechischen  Ursprung  des  Inhalts,  ja  die  directe  Anlehnung  an  die  Dialoge  des 
griechischen  Satyrikers  Lucian  mit  Fingerzeigen  und  Gründen  zu  beweisen  sucht,  denen  allerdings 
nur  eine  hartnäckige  Befangenheit  sich  wird  verscbliessen  können.  Das  Beispiel  ist  vortrefflich 
gewählt  zur  Einführung  in  den  von  der  Heerstrasse  abweichenden,  an  neuen  Auffassungen  sehr 
reichen  Gang  dieser  Forschung.  Der  Uebertragung  vorausgeschickt  sind  kritische  Einleitungen, 
in  denen  die  Ansicht  des  Autors  scharf  und  deutlich  genug  angekündigt  ist,  um  auf  Weiteres  aus 
seiner  unzweifelhaft  langjährigen  Forschungsarbeit  gespannt  zu  machen.  Nur  einige  von  den  lei- 
tenden Gesichtspunkten  seien  hier  wörtlich  angeführt.  Sz.  nennt  den  beinahe  hundertjährigen  Streit 
über  die  Echtheit  nordischer  und  deutscher  Mythologie  einen  „elenden“  Streit,  der  sich  vielleicht 
dadurch  beilegen  liesse,  dass  man  die  beiden  darin  enthaltenen  Fragen  von  einander  trennt,  d.  h. : 
„man  giebt  als  sich  von  selbst  verstehend  zu,  dass  die  isländisctie  Edda,  die  älteste  umfassende 
Quelle  sogenannter  deutscher  Götter-  und  Heldensage,  zwar  unzweifelhaft  echt  ist  als  altgermani- 
sches Sprachdenkmal,  dass  sie  ihren  ursprünglichen  Inhalt  jedoch  aus  griechisch-römischer 
Mythologie  geschöpft  hat,  deren  Gestalten  im  nordischen  Gewände  und  in  nordischer  Scenerie 
freilich  ein  sehr  verändertes  Aussehen  erhalten  mussten.  Demgemäss  dürften  wir  die  nordische 
mythologische  Poesie  für  eben  so  echt  germanisch  halten,  wie  etwa  den  Prometheus  und  die  Iphi- 
genie von  Goethe  oder  Schiller’s  , Nehmt  hin  die  Welt,  sagt  Zeus‘.  Aber  ebenso  wenig,  wie  wir 
glauben,  dass  Goethe  und  Schiller  den  gx-iechischen  Zeus  angebetet  haben,  ebenso  wenig  dürften 
wir  auch  glauben,  dass  echte  Germanen  oder  die  Nachkommen  der  von  den  Körnern  aus  ihrer  deutschen 
Heimath  vertriebenen  Germanen,  die  Norweger  und  Isländer,  die  den  Krieg  gegen  Kom  und  roma- 
nisirte  Gebiete  noch  Jahrhunderte  lang  zur  See  fortsetzten,  jemals  römischen  Götzendienst  als 
Volksreligion  aufgenommen  und  sich  daraus  einen  eigenen  Volksglauben  geschaffen  hätten!“ 
Auf  den  Ergebnissen  der  schon  von  Benfey  und  Scherer  geführten  Untersuchungen  fussend,  ist  auch 
der  Verfasser  überzeugt,  dass  die  uns  überlieferten  Volksmärchen  in  Deutschland  nicht  weiter  zu- 
rückgehen, als  Hand  in  Hand  mit  der  Verbreitung  des  von  Rom  aus  hereingeftihrten  Christenthums, 
etwa  bis  in  das  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  In  seiner  Beweisführung  bezeichnet  er  sodann  die  Theorien 
von  einem  viel  älteren  und  selbstständig  nationalen  Ursprung  geradezu  als  „schwindelhafte  Vorstel- 
lungen“, als  ein  Phantasiegebäude,  das  kaum  der  Mühe  des  Anrüttelns  werth  sein  würde,  wenn 
nicht  dieses  als  deutsche  Mythologie  vor  uns  stehende  Nebelschloss  jede  klare  Einsicht  in  die 
wirklichen  Verhältnisse  des  alten  Germanenthums  und  dessen  älteste  geschichtliche  Entwicklung 
hemmte.  Das  Alter  der  Nation,  der  leere  natiouale  Ahnenstolz  spiele  in  diesen  Phantastereien  eine 
grosse  Rolle.  Von  den  heutigen  Germanen  aber  liesse  sich  erwarten,  „dass  sie  gegen  das  Hoch- 
gefühl uralter  asiatischer  Stammbäume  gern  das  Bewusstsein  grösserer  Jugendlichkeit  ihrer 
Entwicklung  eintauschen  werden,  die  ja  erst  kürzlich  ihren  nationalen  Abschluss  erreicht  hat  und 
der  deutschen  Nation  noch  eine  lauge,  zwar  minder  sagenvolle,  aber  um  desto  segenvollere,  hoffentlich 
von  dem  Alp  des  Romanenthums  aucli  auf  wissenschaftlichem  und  ochöngeistigem  Gebiet  völlig  sich 
losringendo  Zukunft  verheisst  1 


